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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Da es mir an Zeit fehlt mit einzelnen Theilen meiner Arbeit 
diejenige Umgestaltung vorzunehmen, die sich aus formalen 
Gründen allerdings empfehlen würde, so erscheint der gegen- 
wärtige zweite Abdruck, welchen die verehrliche Verlagsbuch- 
handlung gewünscht und die K. Akademie der Wissenschaften 
genehmigt hat, in wesentlich unveränderter Gestalt; nur die 
Druckfehler habe ich verbessert und in einer der Anmerkun- 
gen einen einzigen kleinen Satz zu tilgen nicht unterlassen 
können, den das Übersehen eines Schreibfehlers eingegeben 
hatte. Dagegen habe ich es flttr meine Pflicht gehalten, bei 
dieser Gelegenheit den Stoff nicht ganz unverwerthet zu las- 
sen, welchen seit dem ersten Erscheinen der Abhandlung 
weitere Entdeckungen der epigraphischen Wissenschaft zuge- 
führt haben, und desshalb eine Reihe von Zusätzen gemacht, 
in denen jener Zuwachs nachgewiesen und die daraus abzu- 
leitenden Erweiterungen und genaueren Bestimmungen unseres 
Wissens kurz angedeutet werden. Es erschien zweckmässig 
diese Zusätze im Texte durch Einklammerung als solche zu 
kennzeichnen, auf den beiden beigegebenen Alphabettafeln da- 
gegen von einer äusserlichen Unterscheidung des Ursprüng- 
lichen von dem später EUnzugekommenen abzusehen. 
Berlin m Mai 1867. 

A. K. 



liiine Untersuchung, welche die Geschichte des griechischen Alpha- 
bets sich zum Vorwurf nimmt, kann von einer doppelten Grundlage 
ausgehen. Sie kann sich einmal stützen auf die Überlieferung, so* 
dann aber auf das ZeugniTs der uns erhaltenen epigraphischen Denk- 
mäler der verschiedensten Zeiten. Die Überlieferung aber erweist 
sich bei näherer Prüfung als durchaus unzuverlässig und nicht ge- 
eignet als Grundlage benutzt zu werden, nicht nur defshalb, weil 
sie in den meisten Punkten auf den Angaben späterer Grammatiker 
beruht, deren Verhältnifs zu ihren Quellen wir zu controUiren nicht 
mehr im Stande sind, sondern auch dadurch, dafs ihr Inhalt theils 
ein völlig mythisches Gepräge trägt, theils mit den Zeugnissen 
gleichzeitiger Inschriften fast durchweg in einem nicht zu losen- 
den Widerspruche sich befindet. Wenn diese Überiieferung z. B. 
dem Dichter Simonides von Keos die Erfindung der Buchstaben ti 
u) ^ yjy zuschreibt, so beweisen die Urkunden, dafs diese Angabe 
in Bezug auf das >;, ^ und "v^ in keinem Sinne, den man ihr unter- 
zulegen geneigt sein könnte, richtig sein kann, und es streitet 
wider alle Grundsätze einer gesunden Methode ihr in Bezug auf 
das tu Glaubwürdigkeit beizumessen, gesetzt auch, die Inschriften 
sprächen nicht dagegen, wie dies doch der Fall ist. Die einzige 
wirklich geschichtliche Thatsache, welche allenfalls der Überlieferung 
zu entnehmen wäre, ist die, dafs das griechische Alphabet aus dem 
phoenikischen abgeleitet ist; allein auch diese Angabe würden wir 
dahingestellt sein zu lassen genöthigt sein, wenn wir uns nicht 
in der Lage befänden sie anderweitig zu erhärten und als begründet 
nachzuweisen; auch hier ist es lediglich die Kenntnifs des phoeniki- 
schen Alphabets und nicht die Überlieferung, welche Sicherheit ge- 
geben hat und allein geben konnte. 

Unter diesen Umständen scheint es gerathen, die Überlieferung 
als für die Untersuchung gar nicht vorhanden zu betrachten, und 

Kirchhof, Studien, 2. Auß. 1 



letztere lediglich auf das zwar nicht immer ausreichende, aber dafür 
durchaus zuverlässige Zeugnifs der epigraphischen Urkunden zu grün- 
den. Bekanntlich ist das gemeingriechische Alphabet der späteren 
Zeit aus dem der kleinasiatischen loner hervorgegangen, welches 
letztere als die vollkommenste Darstellung des griechischen Laut- 
systems von den übrigen griechischen Stämmen allmälig adoptirt 
worden ist. Wir wissen, dafs diese Reception in Athen Ol. 94, 2 
Statt gefunden hat, und alle Spuren leiten darauf hin, dafs im ganzen 
übrigen Griechenland das Gleiche etwa um dieselbe Zeit geschehen 
ist. Demnach hat die Untersuchung der Geschichte des griechischen 
Alphabets sich aussehliefsHch auf eine Analyse desjenigen epigra- 
phischen Materials zu stutzen, welches den Zeiten vor dem Ende 
des peioponnesischen Krieges angehört. Der wichtigste TheÜ des- 
selben ist zwar im C /. G* in der die Sammlung eroi&enden Ab- 
theilung der In^criptiones antiquisaima scripturae forma in8igniore€ 
vereinigt, ein anderer aber nicht minder wichtiger und unentbehr- 
licher ist, auch abgesehen von der Masse der attischen Inschriften, 
durch die ganze Sammlung zerstreut; zahlreiche während des Er- 
scheinens und nach dem Abschlufs der Sammlung erfolgte Ent- 
deckungen in die angegebene Zeit gehöriger Denkmäler habesi 2 war 
dazu beigetragen der Untersuchung eine breitere Grundlage zu ver-- 
schaffen und die Möglichkeit an die Hand gegeben, die Darst^ung^ 
weldie auf Grund der bis dahin bekannten Hülfsmittel Franz in 
seinen Elementa epigraphices Graecae gegeben hatte, zu berichtigen 
und weiter auszuführen, aber auch bei der immer zunehmenden Zer- 
splitterung des Materials die Übersicht in einer Weise erschwert, 
welche den zu erhoffenden Gewinn bisher illusorisch gemacht hat. 
Ich glaube daher durch die nachstehende Abhandlung, in welcher 
das gesammte epigraphische Material der angegebenen Zeit übersicht- 
lich geordnet und kritisch behandelt worden ist, einem wirklichen 
Bedürfnisse abzuhelfen, und wenn auch die letzten Fragen, auf welche 
die Untersuchung schliefslich hinausläuft, mehr angedeutet als gelöst 
erscheinen sollten, so darf ich doch hoffen durch die gewonnenen 
einfachen Resultate die Erkenntnifs des Entwickelungsgangee, den 
das griechische Alphabet genommen, um ein gutes Stück gefördert 
und die Untersuchung wenn nidbt zum Abschlufs gebracht, doch 
demselben ansehnlich genähert zu haben. 

Als mafsgebend für die Anordnung des zu behandelnden Stoffes 
ist der geographische Gesichtspunkt festgehalten worden; erst in 
;rweiter Linie und innerhalb der von jenem aus gewonnenen Ein- 



theilung ist der chronologische in Betracht gezogen worden. Ich 
halte es indessen für überflüssig hier die Gründe besonders auszu-' 
führen, welche diesen Weg als den einzigen erscheinen liefsen, auf 
dem zu einer klarön Einsicht in die mannigfach verwickelten Ver- 
hältnisse zu gelangen wiar, und überlasse es dem Uftheile über den 
erzielten Erfolg, der «Hein entscheiden kann, ausammachen, ob die 
befolgte Methode eine zweckm&fsige war oder nicht. Von dem ge^ 
nommenen Standpunkt aus zerfallen die griechischen Alphabete in 
zwei grofse, in dem eigentlichen Hellas sich kreuzende, Gruppen, 
eine ostliche und eine westliche, welche durch speeifische Eigenthüm* 
lichkeiten von einander . gesondert und in sieh selbst geeinigt ersehet* 
nen, und deren Charakter trotz aller individuellen Mannigfaltigkeit 
ihrer Glieda: im Einzelnen und im Ganzen fest und unverkennbar 
ist. Die Betrachtung geht von der ostlichen Gruppe aus und knüpft 
zunächst an die Besprechung desjenigen Gliedes derselben an, wels- 
ches bestimmt war, alle anderen zurücktreten zu lassen und von 
allen griechischen Stämmen ohne Ausnahme recipirt zu werden, des 
Alphabets der kleinasiatischen loner in seiner Entwickelung \Aa 
gegen das Ende des peloponnesischen Krieges. Um sieher zu geh^ 
habe ich es für nothwendig erachtet, hier mit den jüngsW Denk*- 
mälem den Anfang zu machen und erst nachdem durch deren Ber 
trachtung eine zuverlässige Grundlage gewonnen schien, zu den alte* 
ren und ältesten fortzuschreiten. Der weitere Gang der Untersu- 
chung war durch das angenommene Princip und die Natur der 
Sache selbst vorgezeichnet und bedarf keiner weiteren Erläuterung 
oder Bechtfertigung. 



I. 
Die Alphabete des Ostens- 
J. Das Alphabet der loner in Kleinasien. * 

1. . Das erste Denkmal, welches ich in Erwägung ziehe, ist 
die in ionischem Dialekt verfafste Urkunde des dorischen Halikar« 
nassos, welche Hr. Newton bei Gelegenheit seiner Nachgrabungen 
in dem heutigen Budrun fand und auf Taf. lxxxy seiner Publica«^ 
tion herausgegeben, auch S. 23 ff. des dazu gehörigen Textes, zu* 
nächst nur im Vorbeigehen, besprochen hat. Ich betrachte diese in 
mehrfacher Beziehung wichtige und merkwürdige Urkunde hier 
lediglich von Seiten ihrer palaeographischen Beschaffenheit und 
gehe auf den Inhalt nur so w-eit ein, als unerläfslich scheint, um 
die Z^t 2U bestimmen, in welche sie mit Wahrscheinlichkeit zu 
setzen ist. 

Ihren Inhalt bildet laut Z. 1-6 ([T«i]fi o Ä^/uo? tw[i'] 

t]&t7 'OaTctTtog hts,) ein Übereinkommen zwischen den Gemeinden von 
HalikamassoB imd Salmakis und dem aus Herodots Leben bekann- 
ten karischen Fürsten, oder, wie die Griechen sagen, Tyrannen 
Lygdamis. Durch die Zerstörung der ersten Zeile bis auf wenige 
Bitchstabenreste ist zwar das Yerbum verloren gegangen, allein der 
Umstand, daXs die genannten Gemeinden dem Lygdamis coordinirt 
als Subjecte erscheinen, so wie, dafs ihre Namen dem des Lygdamis 
vorangestellt sind, beweist zur Genüge, dafs wir es nicht mit einem 
unter der Herrschaft und Sanktion des letzteren gefafsten Beschlüsse 
dieser Gemeinden zu thun haben *), sondern, wie gesagt, einem 
Vertrage oder Übereinkommen, das von ihnen einer- und Lygdamis 
andrerseits als beziehungsweise gleichberechtigten Parteien geschlos- 
sen zu denken ist. Der materielle Inhalt dieses Übereinkommens 
wird dann im Verlauf der Urkunde als für die beiden Städte gel- 
tendes Gesetz bezeichnet und dessen Verletzung mit schwerer Ahn- 
dung bedroht, Z. 32ff. : [jov] uifjLov | r^v -ig ^h,Yi [p'yy\yj(*i ri tt^o- 
3'Y,Tcc\[^t] sl/viipou, uxrTS nx[i5 fijt»/«* Tou ucßo\u TOVTOu, T« £OI'[t«] ccCtoxj 
ttbttoyitB'üüI hui TUonoX/^ixiv^oQ^ ilvcci Isja HCtt ct\vTov cpsvysw «£«]. r^u 



*) Etwa wie in den Dekreten von Mylasa, C. I. G. 2691 c. d. e, aus der 
Zeit des zweiten Maussollos. 
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he f4ij Yi «t3[T]|ü5 ct^ta &iHct [TTrtJry^tüi/, ctCrov l^Tr}^\67r or^O'Sctt in \}^(<\' 
yuiyf, xai iXY,[h\a\fXC€ xciB'oSou [«ti^]*i Ic 'A\i>tuov\r,rTQi\ Zweck der 
Übereinkunft ist, so viel sich fibersehen läfst, eine gesetzliche Rege- 
lung der Besitzverhältnisse, wie sie nur in Folge einer gewaltsame» 
politischen Umwälzung nothwendig geworden sein kann. Es wird 
festgesetzt, dafs als legitimirte Eigenthümer diejenigen Personen 
gelten sollen, welche sich in einer bestimmten Zeit im faktischen 
Besitze befunden haben, so weit sie nicht durch Verkauf später sich 
desselben entäoTsert haben, Z. 29 ff.: y.\rtoTt^ovg (d.i. hv^Iovq) K swoh 

*^[r,Q «]«l olHlWVy OiTlVSQ | TOT St%OVy CTS ['Avo]?.WI'«&1J? fUtl n«|/flf|«VtJC 

ißuYjAo[ys\j^ov *), si ßvi \^ttsoo\v anzm^cto-ciVi Dafs damit ein Zeit- 
punkt bezeichnet werde, der mit dem des Abschlusses der Überein- 
kunft nahezu zusammentrifft, beweist der Eingangsparagraph, Z. 8fF.: 
([roOc] ix\yY^fJLOvctg fxY, T«^[«]Äi^o[i'«r] l'-t*'X''0 y^'^ f^^t'^^ ^'''Dl'*] "^^^^ ^Ji^^i^ 
Ijl[ot\w STTi ^A7ro}.w\vi8su} Tov A'o[y8a^fÄioQ fM*Y,ßGus\vovTog xnt [ITa]* 
voixvtii TOV KnTT3{jü\>>}.io<; hcci ^[rt>^fxn'AiTZUiV ^xvY^^j.c\fV^o%iTw[y M]£«yrt/3aTFüü 
ToO 'Aifwariog H<t[^i 4^o^o{M(jüuoq **) tov Uj[cc]\vvciTiog, t,v S[e ti^] Sg>vt 
St}id<^[s']\T3-at u. s. w., obwohl mir dessen Sinn noch nicht vollstän- 
dig klar geworden ist. Soviel ist indessen ohne grofse Müh© er- 
siohtlich, dafs die Bestimmung, welche hier getroffen wird, gültig 
sein soll für die Zeit, in der die genannten Personen, offenbar die- 
selben, wie in der so eben ausgehobenen Stelle, das Amt von Mne- 
monen bekleideten, woraus folgt, dafs die Übereinkunft, von der 
diese Bestimmung einen integrirenden Theil ausmacht, entweder 
während der [Zeit ihrer Amts Verwaltung, oder unmittelbar vor 
derselben, aber nach ihrer Ernennung oder Wahl zum Amte, mufs 
geschlossen worden sein. Es wird ferner bestimmt, dafs während 
eines Zeitraumes von achtzehn Monaten für Anspruch Erhebende 
der Rechtsweg offen stehen, nach Ablauf desselben aber etwaigen 
Ansprüchen gegenüber dem factischen Besitzer ein Manifestationseid 
verstattet sein solle. Jene achtzehn Monate aber werden von einem 
Zeitpunkt gerechnet, dessen nähere Bezeichnung in der vorliegenden 
Abschrift der Urkunde leider nicht richtig gelesen zu sein #^eint« 



*) Aristoteles Politik VII, 8. ktkpa ^' «PX*! ^P^^ ^^ ^vaypd<^BcBaL Jst xa 
T6 1^1% avfxßoXaia xal td^ xplvsiq Ix tSv ^ixacTripix.v' napu l\ roiq avTotg tovxolq 
xal TuQ ypa^a^jFfav ^ixtav yivtaBai ^st xal tag slcaytjjyag. Ivia^ov fxkv ovv jutepc- 
^ouct xal TauTvjv bI^ irXs/ouf, tun ^\ fxiu xvpia toutoi))' navr-jjv xaXovvrai ^\ Upo- 
^VT^fAvoißii xal inivrdrai xal y,vi^fxov6g xal lovjoiq aWa ovo^arct cvvByyvg, 

**) So Hr. Newton. 
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Wir lesen nämlich Z. 16 ff.: rju B\i uq] S'gX*] StHci^eJT^cct vs^\ yY,[g 
ri] oiHmu, l7rw«X[6«]|Tu> li/ 6 htm ««[< Se];^« {xyiTw *) APOT . . | 
OAAOC iy&uB\TQ]^ Wobei zu beachten ist, dafs die Zeilen in die* 
ser Gegend sämmlich am Schlüsse einen Buchstaben eingebüTst 
haben und demnach anzunehmen ist, dafs auch Z. 18 hinter AQOT 
wenigstens ein, vielleicht auch mehrere Zeichen zu ergänzen sind. 
Ich glaube nicht, dafs unter diesen Umständen aus der vorliegenden 
Lesung ohne Änderung des einen oder anderen Buchstaben ein Sinn 
herausgebracht Werden kann, und halte, von der Voraussetzung aus-^ 
gehend, dafs eine Änderung geboten sei, für sehr nahe liegend die 
Annahme, dafs auf dem Stein gestanden habe APOH[KA] | 
OOAOCErBNE[TO] , d.; h. an oZ i5 ««SoSo? iyivBro. Diese, 
vermulhlich mit Gewalt ierzwung^ne, 'Rückkehr' von Verbannten 
war demnach diejenige politische Katastrophe, welche die durch das 
vorliegende Gesetz bezweckte Regelung der Besitzverhältnisse nothig 
machte, und müfste, da von der gestellten Frist von achtzehn Mo- 
naten zur Zeit, als das Gesetz erlassen wurde, ein nur geringer 
Theil verstrichen angenommen werden kann, ganz kurze Zeit vor 
diesem Erlasse und der Epoche unserer Urkunde Statt gefunden 
haben. Der Streit der Parteien scheint durch einen von beiden 
Seiten beschworenen Oompromifs beendigt worden zu sein, eine 
Thatsache, auf welche eine Wendung im letzten, leider nicht voll- 
ständig erhaltenen, Satze der Urkunde sich zu beziehen scheint^ 
Z. 41 ff.: ^ A}st}{ct[^vYi\T(rtu)v &g rwg <r\vfX7rciuT(fjv t[ovt?]w tXsv^f^ou 
fiI|i/Cfi^ 09 ctv TavTit fj.[ys 7rccf]ctßetluY\, HaT6\7r8^ rd S^Hict eTce[fAOif^ xa\ 

(£9 ysy^ccir\TC€$ iu rtfi 'A7ro>.^[wi/i]w, lirMctXstv yw| , , da die 

hervorgehobenen Worte unmöglich unsere Urkunde meinen können 
und was mit dieser unmittelbar zusammenhängt. Da nun zwischen 
der vorliegenden Übereinkunft und jenem politischen Farteikampfe 
ein ursächlicher Zusammeühang Statt findet, Lygdamis aber in der 
Urkunde als contrahirende Partei erscheint, so mufs angenommen 
werden, dafs er auch bei den Ereignissen, die dem Abschlüsse der 
Übereinkunft vorausgingen, in entsprechender Weise, also aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht als Schiedsrichter, sondern als Par- 
tei betheiligt gewesen ist. Der Zusammenhang der Ereignisse 
scheint hiernach folgender gewesen zu sein: Eine Schaar von Ver- 
bannten, welche von dem Dynasten des Landes verwiesen worden 



*) Vgl. Z. 22 ff,: [^1^] ^8 TIC SffTßpov I linxaXiif tou[tpu] tpu x.9ovw tm \ 
oxTb) xai ^6xa [pi»]]fwf, o^xov zlvai u. s. w. 



waren, hatte mit ^wäffneter Hand den Versuch gemacht, «eine 
Herrschaft zu stürzen und die Erhebung in den St&dten Halikar* 
nasses und Salmakia hervorgerufen. Der Kampf war durch einen 
von beiden Parteien beschworenen Vertrag in der Weise gütlich 
beendigt worden, dafs die Autonomie der Städte, in denen die Ver- 
bannten und ihre Partei sich behauptet hatten, vom Dynasten an- 
erkannt, andrerseits aber den -Anhangern seiner Partei, welche im 
- Gebiete der Städte angesessen waren, Amnestie zugesichert worden 
war. Die Unsicherheit des Besitzthums und die daraus entsprin- 
genden Streitigkeiten, wie sie unter solchen Verhältnissen kaum 
ausbleiben, machten sehr bald eine gesetzliche Begelung nothwen« 
dig, welche durch einen Vertrag zwischen den Parteien, an dem 
der Dynast als Vertreter der Interessen seiner Anhänger betheiligt 
war, herbeigeführt wurde, dessen Urkunde uns vorliegt. Auf ein 
solches Verbältnifa der Parteien zur Zeit der Abfassung der Ur- 
kunde deutet auch der Umstand, dafs gerade unter den Magistraten 
dieser Zeit, die bei der Regelung der streitigen Verhältnisse noth- 
wendig eine besonders wichtige Rolle spielten, sich Angehörige bei- 
der Parteien finden. Denn der Mnemon von Halikarnassos, Apol- 
lonides, des Lygdan^is Sohn, ist, wenn auch nicht, wie Hr. Newton 
«»inimmt, ein Sohn des Dynasten, doch jedenfalls der Fatiiili^ des- 
selben angehörig. Unter den Mnemonen von Salmakis dagegen fin- 
det sich der Sohn eines Panyatis, welchen Hr. Newton vielleicht 
nicht mit Unrecht für eins mit dem bekannten Dichter hält, welcher 
der Überlieferung nach durch Lygdamis seinen Tod gefunden haben 
soll und dessen Sohn daher ohne Zweifel zu den Gegnern des 
Dynasten gezählt haben wird. 

Vergleichen wir diesen Thatbestand mit dem Wenigen, was uns 
von der Geschichte von Halikarnassos während der Zeit unmittelbar 
vor und nach der Schlacht bei Mykale überliefert ist, so ergiebt 
sich für unsere Urkunde eine Zeitbestimmung von hinreichender 
Genauigkeit, der ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit nicht ab- 
gesprochen werden kann. Zur Zeit des Zuges des Xerxes gegen 
Griechenland stand Halikarnassos nebst den benachbarten Inseln 
Kos, Nisyros und Kalymna unter der IJerrscbaft der Artemisia, 
einer Tochter des Lygdamis von Halikarnassos, welche nach dem 
Tode ihres Mannes, dem eine freilich nicht ganz sicher verbürgte 
ÜberlieferuPl^ den Namen Maussollos beilegt*) und der durch die 

^ictaq TY\q h ToXq noksnon; ^lacjjavou^, MaucuXou yvvainoq» 
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Perser den Bang und die Stellung eines Dynasten oder Satrapen, 
nach griechischer Anschaiiung eines Tyrannen, erlangt zu haben 
scheint, die Vormundschaft über ihren damals noch jungen Sohn 
Pisihdelis führte und mit fünf Galeeren den Feldzug gegen Grie- 
chenland personlich mitmachte *). Nach der Schlacht bei Salamis, 
in der sie tapfer gefochten, geleitete sie die Söhne des Grofsherrn 
nach Ephesos **) und wir hören nichts weiter von ihr. Die Folgen 
der Schlacht bei Mykale scheinen die Stellung der Dynasten von 
Halikaxnassos nicht unmittelbar berührt zu haben; wir hören, dafs 
der Artemisia in der Regierung ihr Sohn.Pisindelis (vermuthlich, 
nachdem er. grofsj ährig geworden) und diesem sein Sohn Lygdamis 
gefolgt sei ***). Unter der Regierung des letzteren scheint die Stadt 
Halikamassos wiederholte Versuche gemacht zu haben ihre Unab- 
hängigkeit wiederzugewinnen, die ersten aber unglücklich abgelaufen 
zu sein. Sie kosteten dem Dichter Panyasis das Leben und nöthigten 
seinen Verwandten Herodot, den Geschichtscbreiber, vermuthlich in 
Begleitung anderer Theilnehmer des gescheiterten Unternehmens, 
nach Samos in die Verbannung zu gehen. Später hat sich Herodot, 
ungewifs, ob von Samos aus, an einem Versuche der Gebannten, 
die Bückkehr in die Vaterstadt zu erzwingen, betheiligt, welcher 
den gewünschten Erfolg hatte und mit der Vertreibung des Dynas- 
ten, wenigstens aus Halikamassos, endigte. Nach diesem Ereignisse 
mufs sich die Stadt längere Zeit als Bundesgenossin von Athen 
unabhängig behauptet haben. Es scheint mir dies aus der Art und 
Weise deutlich, in der die Zahlungen der Halikarnassier in den 
Tributlisten verzeichnet sind. Denn während bei den karischen 



*) Herodot VlI, 99 ('ApTs/uuc/*]) »jTtf anoBavovroQ tou civ^pog auT>} te Ip^ouo-a 
T>]v ropavvl^a kolI KOLi^oq \ntap)(ovroQ ysqwcw wto ^tj^aroc ts xal av^pYj/vj^ ho-rparevsTO 
ou^8jLti^( loupijf Ol dvayxatriQ. oiji;o|Uia ixev 5»i r,v «wt>) *ApT6jüito-/v|, ^vyaxv]p Jk riv 
Avy^ajJLiogf ykvog ^\ Ig 'AXiKapvYia-o-oZ tu npog iratpoc, Tct firirpo^ev ^\ Kpijo-O'a. 
^s^ovtvt l\ 'AXixapvtiQ-a-sfav ts xal Kwoijy xal Nccupeuv ts xal KaXv^vlwv nivxB viaQ 
Ttape^onkvY]. 

**) Herodot Vin, 103. 

•••) Suidas I, 2. S. 893. ^Upo^oroq - fjjeTserT»! ^' li» :SafJi(4> ^m AuyJafit»r 
Tov dno 'ApTejuccr/a^ rplrov rvpavvov ytvofxevov 'AXixapvaco-ou. Ilia/v^yjXt; yap y)v 
v^o( 'ÄTEjuto-ta;, TOU ^\ nio-tv^njAt^of Avy^afAtQ. — hX^tav ^s tig 'AXixapvaa-vov xal 
TOV rvpavvov l^sXacraC} Imt^ri vvTipov sT^sy savTov <|>d-ovoujui£i/o>f uiro xtov noXirSv^ 
iIq to Qovpiov dnoixi^oixBvov vno ^ABvivaidiv iBeXavTriQ ijX^e. II, 2. S. 56. 57. 
Ilavvacig HoXvdp)(Ou *AXixapma'0'eu( — Avtjpl^ ^k vno Afiy^afAt^ög töv rplrov 
rv^avvYio'avrog 'AXixapvao-aev, 
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Orten, welche unter der Herrschaft besonderer Dynaaten stehen, 
Syangela*) und Idyma**), entweder die Dynasten selbst als Zab' 
lung leistend, oder die Einwohner, aber mit dem ausdrücklichen 
Vermerk, dafs sie Unterthanen jener Dynasten* seien, vermerkt wer- 
den, ist davon bei Halikamassos und anderen karischen Städten 
nie die Eede, was, wenn man nicht absolute Willkür in der Hin- 
zufagang solcher Vermerke, die gerade nur z. B. bei Syangela sich 
an ein bestimmtes Gesetz gebunden hätte, annehmen will, zu der 
Annahme berechtigt, ja nöthigt, dafs eben nur jene Städte damals 
Dynasten gehabt, Halikamassos dagegen und die andern in den 
Listen erwähnten karischen Städte unabhängige Gemeinwesen ge- 
bildet haben. Es wird sich hierin auch schwerlich etwas geändert 
haben bis zur Katastrophe Athens und dem Rückfall der kleinasia^ 
tischen Küstenstädte an Persien, wo denn Nachkommen, wie es 
scheint, des verdrängten Dynastengeschlechtes unter persischer Ho- 
heit ihre Herrschaft über ganz Karien ausdehnten und das ihnen 
wieder unterthänig gewordene Halikamassos zu ihrem Fürstensitze 
erkoren. Wann die Stadt sich in jener früheren Zeit unabhängig 
gemacht und den Lygdamis vertrieben, ist zwar nicht mit Bestimmt- 
heit überliefert, läfst sich aber mit annähernder Sicherheit feststel- 
len. Schon in der ersten Jahresliste der Tributregister nämlich, 
also Ol. 83, 2, [vielmehr Ol. 81, 3, wie aus dem kürzlich durch 
Dr. Koehler bekannt gewordenen Bruchstück der Tributregister aus 
dem 34. Rechnungsjahr mit Sicherheit hervorgeht* Vgl. Monatsber. 
1865. S. 209 fF.] wie später immer, erscheint Halikamassos nach 
den eben hervorgehobenen Kennzeichen zu urtheilen, als unabhängig; 
die Vertreibung des Lygdamis mufs also spätestens OL 83, 1 [Ol. 
81, 2] Statt gefunden haben. Sie kann aber auch nicht gar viel 
früher gesetzt werden. Denn wenn der Vater des Lygdamis im 
Jahr der Schlacht bei Salamis noch ein usctvlaq war, so kann, wenn 
seine Regierung auch nur kurze Zeit gedauert hat und der Sohn 
ihm bald nach der Schlacht bei Salamis geboren worden ist, die 
selbständige Übernahme der Regierung durch den letzteren doch 
kaum vor Beginn der 80. Olympiade erfolgt sein. Selbst wenn wir 
also auch seiner Herrschaft eine ganz kurze Dauer zuschreiben woll- 



*) Vgl. Boeckh Staatshaush. d. A. II, S. 734 f. 

••) Denn PAKTYE5IAYM . . in der Liste des zweiten Jahres (OL 83, 3. 
[Ol. 81, 4]) wird doch IlaxTtiiic *I5vfA[€W5] zu lesen und zu ergänzen sein. Spä- 
ter erscheint Idyma unabhängig. 
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ten, würden wir doch genöthigt sein die Epoche seiner Vertreibiuig 
dem Datum Ol. 83, 1 [Ol. 81, 2] «iemlich nahe zu rücken. Damit 
stimmt auch ganz wohl die Überlieferung, welche den Herodot sich 
einige Zeit nach der Yertreibung des Lygdamis nach Thurioi be- 
geben läfet« Denn wenn er auch nicht, was die Überlieferung frei* 
lieh wenn nicht anzudeuten, doch yorauezuaetjien scheint, gleich mit 
den ersten Colonisten, also Ol. 84, 1, dorthin übersiedelte, so ist 
doch kein Grund vorhanden anzunehmen, dafs dies sehr viel spa- 
ter geschehen sei. Wir werden also schwerlich irren, wenn wir 
die Yertreibong des Dynasten gegen Ende von Ol. 82 [Ol. 81] 
ansetssen. 

Niemand wird bezweifeln wollen, dafs der Lygdamis unserer 
Urkunde eben der Lygdamis ist, von dessen Herrschaft nach dem 
Obigen sich Halikarnassos gegen das Ende von Ol. 82 [Ol. 81] 
losrifs. Ebenso mufs nach dem, was über den Inhalt der Urkunde 
bemerkt worden ist, klar sein, dafs sie nicht während der Dauer 
jener Herrschaft verfafst sein kann, sondern sieh auf Verhältnisse 
bezieht, die sieh erst durch und unmittelbar nach der Katastrophe 
derselben gestaltet haben können. Es scheint mir sonach ziemlich 
gewifs, dafs sie in das Jahr dieser Katastrophe selbst gesetzt wer- 
den mufs, eben nicht allzu lange nach der Beendigung des Kampfes^ 
durch den diese herbeigeführt worden war. Freilich ist es dann 
nidit mehr möglich mit Hrn. Newton den Mnemon Apollonides, 
des Lygdamis Sohn, für einen Sohn des Dynasten ^u nehmen; denn 
dieser konnte Ende Ol. 82 [Ol. 81] noch keinen Sohn haben, der 
alt genug gewesen wäre ein solches Amt zu bekleiden. Wir sind 
aber zu einer solchen Annahme durch nichts genöthigt. Jener Apol- 
lonides mag immerhin ein Glied der Familie des Dynasten gewe- 
sen sein, dann haben wir ihn uns als den Grofsonkel desselben zu 
denken und einen Sohn des älteren Lygdamis und Bruder der Arte- 
misia in ihm zu suchen, eine. Annahme, die mit den Zeitverhält- 
nissen wenigstens im besten Einklang stehen würde. 

Ich halte durch diese Erwägungen die Epoche der Urkunde 
für hinreichend gesichert und wende mich nunmehr zur Betrachtung 
ihres palaeographischen Charakters, auf den es uns hier allein an- 
kommt und für den durch jene chronologische Untersuchung eben 
nur ein historischer Hintergrund gewonnen werden sollte. Das 
Alphabet, welches auf der beigegebenen Tafel in der I. Columne 
dargestellt worden ist, erweist sich als das ionische im Zustande 
seiner völligen Entfaltung, d. h. das Zeichen H bedeutet nicht den 
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rauhen Hauch, welcher vielmehr ohne Beaeichnung bleibt, sondern 
das lange €, £ wird zur Bezeichnung der Verbindungen der Guttu- 
rale mit dem Zischlaut verwendet und den ursprünglichen Zeichen 
des phoenikischen Mutteralphabets sind v, </>, 7, \^, ua hinzngefßgt. 
Vom Gebrauche des Koppa finden sich keine Spuren, das Digamma 
findet sicher keine Verwendung mehr (vgl. das oft wiederkehrende 
oixla). Der Diphthong ov wird in den Endungen mit ausnahmsloser 
RegelmäTsigkeit durch einfaches gegeben, in den Formen des Pro- 
nomen oifTQg dagegen eben so regeUnäfsig durch OY. u wird in den 
Endungen durch einfaches E (ifwSysw, ifr$HaXa7i/) ausgedrückt, wech^ 
seit dagegen in sivai wiederholt mit El, welches letztere in der Con'^ 
junction sl als fest zu betrachten ist. Der Zug der Charaktere ist 
fest und regelmäfsig, ohne die geringste Spur alterthümlicher Un- 
behölfenheit oder moderner VerschnÖrkelung. Dagegen zeigen die 
Buchstaben durchweg die jüngere und abgeschliffenere Gestalt, d. h. 
das Alpha hat einen horizontalen, nicht schrägen, Querstrich, das E 
steht senkrecht und hat horizontale Seitenstriehe, das Eta ist oben 
und unten offen, das Theta zeigt im Kreise nicht mehr das schräge 
oder senkrechte Kreuz, sondern den Punkt, das Lambda ist regel* 
mäfsig gleichschenklig, für den Zischlaut wird nicht mehr S oder 
gar M9 sondern ^ verwendet. Auch das My und das Ny zeigen 
verhältnifsmäfsig junge Formen, doch stehen die Schenkel des erste- 
ren durchweg schräg gegen einander, und das letztere ist regel- 
mäfsig ein Wenig nach rechts geneigt. Mit einem Worte: das ioni- 
sche Alphabet zeigt sich hier genau in der Verfassung, in der es 
Ol. 94, 2 in Athen und etwa gleichzeitig von dem übrigen Hellas 
recipirt wurde. Was wir aus unserem Denkmal lernen ist daher 
nur die freilich immerhin wichtige Thatsache, dafs das ionische 
Alphabet sich bereits gegen Ende von Ol. 82 [Ol. 81] in diesem 
Stadium befand und bis zur Zeit seiner allgemeinen Reception auch 
nicht die geringste Modification selbst in den unbedeutendsten Ein- 
zelheiten mehr erfahren hat. 

2* Es ist aus diesem Grunde schwer, oder vielmehr unmög- 
lich, Urkunden aus Gegenden, in denen dieses Alphabet entweder 
einheimisch oder sehr frühzeitig recipirt war, wenn sich ihre Zeit 
nicht aus dem Inhalt bestimmt, vom rein palaeographischen Stand- 
punkte aus in dem Zeiträume von OL 83 [Ol. 82] bis etwa 104, 
von welchem letzteren Zeitpunkte ungefähr an sich das Alphabet 
in einigen Punkten weiter modificirte, mit Sicherheit einen bestimm- 
ten Platz anzuweisen. Nichts destoweniger wage ich es, das Frag- 
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ment einer alten Aaguralordnung von Ephesos, welches C. L G, 
2953 herausgegeben ist, den früheren Zeiten dieser Periode zuzu- 
weisen, ja für vielleicht noch etwas älter, als die vorhergehende 
Urkunde zu erklären. Das Alphabet, welches in der 11. Columne 
zusammengestellt ist, steht, soweit sich übersehen läfst (denn Aus- 
drücke für ov und et kommen zufällig nicht vor) , auf dem Standpunkt 
der dargestellten Entwickelung; dafs die Buchstaben genau Tro«%ij- 
Bov geordnet erscheinen, kann als ein irgendwie entscheidendes Mo- 
ment nicht betrachtet werden. Die Durchführung aber einer ziem- 
lich regelmäfsigen Interpunktion vermittelst eines dreifachen Punktes 
(i), welche für blofse Alffectation zu halten gar keine Veranlassung 
ist, berechtigt der Inschrift ein ziemlich hohes Alter zuzuschreiben 
und sie vielleicht, wie gesagt, etwas früher als die halikarnassische 
anzusetzen, welche eine solche Interpunktion nicht mehr kennt. 

3. Mit viel gröfserer Bestimmtheit, ja mit Gewifsheit, läfst 
sich das Gleiche von der bekannten Inschrift von Teos sagen, 
welche von Chishull (Äntiquitates Äsiaticae p. 96 sqq.) nach Ab- 
schriften von Sherard und Lisle, leider nur in gewöhnlichem Let- 
terdruck, herausgegeben worden ist. Zum Glück konnten für den 
Abdruck im C. I. G. 3044 die Originalabschriften Sherard's be- 
nutzt und die Form der Buchstaben genauer wiedergegeben werden. 
Für ganz zuverlässig im Einzelnen können freilich diese Abschrif- 
ten nicht gelten; wenigstens ist nicht zu bezweifeln, dafs H für 5 
lediglich der Ungenauigkeit der Abschreiber zur Last zu legen ist; 
in der That ist der Fehler in der Abschrift der ZZ. 42-53, welche 
Lebas Voy. arch. Inscr, HL n. 59 p. 10 hat drucken lassen, ver- 
mieden. Boeckh ist geneigt die Erwähnung einer Seuche in Z. 18 
der Inschrift auf die Pest im Anfange des peloponnesischen Krie 
ges oder auf die etwas frühere, welche Thukydides II, 47 erwähnt, 
zu beziehen und danach das Alter des Denkmals zu bestimmen. 
Indessen ist dies eine sehr trügerische Möglichkeit und darauf um 
so weniger etwas zu geben, als die Urkunde ihrem palaeographi- 
schen Charakter nach unzweifelhaft älter ist als die Inschrift von 
Halikarnassos, also nothwendig einige Zeit vor dem Ende von 
d. 82 [Ol. 81] angesetzt werden mufs. Denn nicht nur hat sie 
die alterthümliche Interpunktion vermittelst eines Doppelpunktes 
(:) mit grofser Regelmäfsigkeit durchgeführt, sondern es zeigen 
auch wenigstens zwei Buchstaben, Theta und My, entschieden ältere 
Formen; ersteres hat das schräge Kreuz im Kreise statt des Punktes, 
letzteres den rechten Schenkel noch nicht bis zur Basis herabgezo- 
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gen. Dagegen kann ihr Datum auch nicht gut über die Epoche 
der Schlacht bei Mykale hinaufgerückt werden. Denn wenn Z. 23 ff* 
Jedermann mit einem Fluche belegt wird, (otti?) rt nctuov ßovXsvo$ 
Treii Trjwu toC ^vi/oC slbdog r, n^og l^/^hY,vce9 yi ir^og ßa^ßti^ovg^ 
SO wird damit offenbar auf landesverrätherische Einverständnisse 
mit auswärtigen Feinden der Stadt gezielt, seien es nun Hellenen 
oder Barbaren. Unter letzteren können meiner Überzeugung nach 
nur die 'Perser verstanden werden, von deren Joche erst der Sieg 
bei Mykale die kleinasiatischen Griechen befreite. Auch war nach 
der Niederwerfung des Aufstandes der ionischen Städte diesen von 
den Persern das Fehderecht genommen worden*), so dafs, auch 
wenn man bei den * Barbaren' nicht nothwendig an die Perser zu 
denken hätte, der Passus doch »nur einen Sinn für die Zeiten wäh- 
rend oder vor dem Aufstande haben könnte. Bis so weit hinauf- 
zugehen verstattet aber der palaeographische Charakter der Urkunde 
sxd keinen Fall. Somit fällt ihre Epoche in die Zeit zwischen 
OL 75 und 82 [Ol. 81]. Der Nachdruck, mit dem die Begünsti- 
gung der Piraten oder gar die Betreibung des Piratenhandwerkeä 
verpönt und verflucht wird, deutet auf Zustände des Verkehrs in 
den Gewässern des aegaeischen Meeres, wie sie nach Stiftung des 
Delischen Seebundes unter der Herrschaft Athens sich sehr bald 
anders gestalten mufsten. Ich halte es aus diesem Grunde für 
sehr wahrscheinlich, dafs die Urkunde in die Zeit von Ol. 76-77 
zu setzen ist, kurz vor und nicht zu lange nach jenem Ereignisse, 
welches auch für die Gestaltung der Verkehrsverhältnisse und die 
Entwickelung des Handels in diesen schwer heimgesuchten Gegen- 
den von hervorragender Bedeutung gewesen sein mufs. Hiernach 
ist auf der Tafel in Columne HI dem Alphabete der Inschrift sein 
Platz angewiesen worden. 

4. Die bisher betrachteten Denkmäler zeigten sämmtlich rechts- 
läufige Schrift; indem wir weiter zurückgehen, gelangen wir in die 
Zeit, in der diese jüngere Schreibweise mit der älteren und ursprüng- 
lichen linksläufigen im Kampfe liegt und aus der Vermischung bei- 
der die furchenförmige Anordnung der Zeilen sich entwickelt hat, 
von der wir wissen, dafs sie zu Solons Zeiten wenigstens in Athen 
auf öffentlichen Urkunden zur Anwendung kam und von der nicht 
zu bezweifeln ist, dafs sie noch während des ganzen sechsten Jahr-^ 



*) Herodot VI, 42. 
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hunderts v, Chr. die eigentlich herrschende und gemeinübliche, wenn 
auch nicht ausschliefslich gebräuchliche gewesen ist. Nur der Man- 
gel an Denkmälern aus dieser Zeit macht es erklärlich, dafs früher 
die furchenformige Anordnung der Zeilen in Inschriften, die das 
vollständig entwickelte ionist^he Alphabet zeigten, für auffällig galt, 
und hat diese Anschauung nicht wenig dazu beigetragen die Neigui^ 
zu bef5rdern, Inschriften höchst alterthümlichen Gepräges für Pro^ 
dukte archaisirender Okiehrsamkeit viel späterer Zeiten zu erklären, 
obwohl natürlich auch andere Beweggründe mit eingewirkt haben. 
Heutzutage, wo eine grdfsere Reihe von Denkmälern dieser Epoche 
vorliegt, darf man diese Anschauung als ein Vorurtheil bezeichnen, 
welches sich nicht bestätigt hat, und ist es an der Zdt gewisse 
Schriftdenkmäler in ihr gutes, nur verkümmertes Recht wieder ein- 
zusetzen, das ihnen ferner vorzuenthalten keine Veranlassung mehr 
vorliegt, seit sie durch andere, später entdeckte, auf das vollstän- 
digste legitimirt worden sind. Die Inschriften dieser Periode zer- 
fallen in zwei deutlich gesonderte Gruppen, von denen sich die 
ältere durch grofsere Alterthümlichkeit einzelner Zeichen, besonders 
durch das geschlossene £ta ^B) ▼oi^ der jüngeren, die die offene 
Gestalt dieses Zeichens (H) verwendet, auszeichnet. Gemeinschaft» 
lieh ist beiden der Charakter des Alphabetes im Allgemeinen, als 
des vollständig entwickelten ionischen, und die furchenformige An- 
ordnung der Zeilen, sofern die Inschriften deren mehr als eine zäh-» 
len. Ich betrachte zunächst die Denkmäler der jüngeren Gruppe.* 
In den Trümmern des Apollotempels zu Didyma bei Miletos 
fand Listow im Jahre 1850 folgendes Bruchstück, welches von 
üssing (ßraeslce og Latinske Indskrißer 1854. p. 36 n. 4), leider 
nur im Typendruck, herausgegeben worden ist: 

I ST I A 
nT3)!H 

noAAn 

Vollkommen richtig ergänzt dies der Herausgeber in 'l7rm[<bc 
«l/g^]lJ;«^ T(i7rd}^tß}[yt], Fraglich kann nur sein, ob nicht hinter 
'lTTtet7o9 noch der Name des Vaters stand, worüber zu entscheiden 
natürlich nicht möglich ist. Es ist kein Grund vorhanden zu be- 
zweifeln, dafs wir es mit der Basis eines Weihgeschenkes zu thnn 
haben, welches von dem bekannten Tyrannen von Milet nach Didyma 
gestiftet worden war. Dafs Listow in der dritten Zeile die ganz 
junge Form TT zu lesen glaubte, erklärt sich aus dem noch unent- 
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wickelten Charakter der Schrift, vermöge dessen der rechte kürzere 
Schenkel des P in einer Weise gezogen wurde, die es dem Besich- 
tiger zweifelhaft läTst, ob P oder T oder P gemeint sei. Beleh- 
rend ist in dieser Beziehung, anderer entfernter liegender Beispiele 
nicht zu gedenken, die Yergleichung der verschiedenen Abschriften 
eines unserem Denkmale offenbar gleichzeitigen Bruchstückes mit 
Bustrophedonschrift, welches in einer Ecke eines Hauses in der Nähe 
des Tempels zu Didyma eingemauert ist, und das zuerst B.ofs (Vgl. 
ArchaeoL Aufs. ü. S. 660), dann Lebas QU. n. 221 p. 65 im Druck 
und auf Taf. V. n. 4 im Stich), zuletzt Newton (Discoverie» in Cni- 
dm and Halicamassus) auf Taf. xcvii unter n. 70 herausgegeben 
haben. 



Rofs: 

CGI 

O'OTSIH 

AEEPEA'AII 

v\3IOn v\0IA 

ß£nATEt>E8 



Lebas (Druck): 

©V0T3in/ 
AEEHENAI 

3ionv\oi 

OmATEREE 



LebaB (Stich): 

evoT3in/ 

AEEHENAI 

3 I onv\o I 

OI"ATE0e£ 



Newton: 





Öl 



OIOT 3 1 H 

EEPEA AI 

EIOHAOIA 

'^£nATEt>E£ 



Auch hier erscheint das Eta oben und unten geöffnetj £ f ür ^ 
ist eine Form, die noch öfter begegnen wird, aber kein Kriterium 
des Alters abgiebt, da sie offenbar nichts weiter ist, als eine Ab- 
Schleifung des charakteristischeren t , deren Anwendung von der 
individuellen Gewöhnung oder dem Belieben des Schreibers abhing 
und die darum weder besonders alt, noch besonders jung genannt 
werden kann. Die Denkmäler zeigen deutlich, dafs zu einer ge- 
wissen Zeit £ neben t im Gebrauche einherlief. 

Die Widmung des Weihgeschenkes ist am wahrscheinlichsten 
in die Zeit der Tyrannis des Histiaeos, jedenfalls vor seine Abbe-» 
rufung an den persischen Hof zu setzen, welche einige Zeit vor 
dem Ausbruche des Aufstandes der kleinasiatischen Griechen, also 



> 
> 



> 

H 
O 
> 

O 
> 

> 

SO 

z 

o 
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vor Ol. 70, 1, erfolgt ist. Zur Zeit, als Dareios gegen 
die Skythen zog, im Anfange von OL 66, war Histiaeos 
bereits Tyrann und begleitete als solcher seinen Lehns- 
herrn auf diesem Zuge bis an die Donau; wann er aber 
zum Regiment gekommen, läfst sich weiter nicht bestim- 
men. Wir werden indessen kaum fehlgreifen, wenn wir 
die Zeit unseres Denkmals zwischen die 65. und 69. 
Olympiade setzen, was für den vorliegenden Zweck eine 
Bestimmung von völlig ausreichender Genauigkeit ergiebt. 
In dieselbe Zeit führt uns, nach dem Charakter der 
Schrift (offenes H) und sonstigen Merkmalen zu urthei- 
len, die Aufschrift eines der alterthümlichen Sitzbilder, 
welche die heilige Strafse zwischen Milet und dem Apollo- 
tempel zu Didyma. einhegten *). Diese Statue ist von 
Hrn. Newton aufgedeckt und auf Taf. lxxiv seines Wer- 
kes abgebildet worden, aus welcher Abbildung zugleich 
Art und Anordnung der Inschrift erhellen, welche auf 
Taf. xcvii n. 72 wiederholt ist, und nach dem von Hrn. 
Newton genommenen Abklatsche bereits in den Monats- 
berichten dieser Akademie 1859 S. 661. n. 3 publicirt 
worden war. Die Inschrift ist zu beiden Seiten der rech- 
ten Vorderkante des Sitzes in der Weise angebracht, 
dafs die erste Zeile rechts von unten nach oben verläuft, 
die zweite auf der linken Seitenfläche daneben von oben 

■ 

nach unten zurückgeht. 
Da der Abdruck in den Monatsberichten hiervon in Kleinig- 
keiten etwas abweicht, so füge ich ihn zur Vergleichung bei **) : 

3 0xsA:5H:5oixi3r:$oi:5 3i)ioiMi3:5HaAx 

ArAAMATOAPOAAnNOS 



W 

o 

X 

ja 
> 
W 

z 
w 

.5 



H 
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o 
w 

o 

W 

I 
ja 
> 
X 



Diese Statue, wie alle andern an der heiligen Strafse gefundenen 
Bildwerke, tragen, wie auch die auf ihnen befindlichen Inschrif- 



*) Vgl. über diese Strafse die Abhandlung von Rofs in seinen Arch. Aufs. 
n. S. 378 ff. 

**) Ich mafs bemerken, dafs die Abklatsche, welche Hr. Newton der Aka- 
demie zuzustellen die Gefälligkeit gehabt hatte, ihm auf Verlangen behufs 
Herausgabe in seinem Werke zurückgeschickt worden sind, und dafs ich selbst 
sie nie gesehen habe. 
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ten *), ein höchst alterthümliches und dahei so entschieden origina- 
les und eigenartiges Gepräge, daTs es völlig unmöglich ist, sie für 
archaisirende Nachahmungen einer späteren Zeit zu halten, zu wel- 
cher Annahme überdem kein ersin^licher Grund vorhanden ist. Ist 
aber ihr Stil ein originaler, so müssen sie durchaus älter sein, als 
die Zerstörung Milets zu Ende des unglücklichen Aufstaades und 
die gleichzeitige Einäscherung des alten Tempels der Branchiden 
durch die Perser **), ja älter als der Ausbruch des Aufstandes selbst 
(Ol. 70), da Milet während der Perserkriege gänzlich damiederlag 
und erst nach der Schlacht bei Mykale sich wieder, wenn auch 
rasch, zu heben begann. Während dieser ganzen Zeit, vom Beginn 
des Aufstandes an, war an die Errichtung solcher Denkmäler gar 
nicht zu denken, für eine spätere Zeit pafst aber weder der Stil 
der Bildwerke, noch der Charakter der Inschriften. Der Chares 
femer unserer Inschrift, der sich selbst *Herr von Teichiussa^ einem 
Orte in der Nähe von Milet, nennt, ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach, wie auch Hr. Newton bemerkt, einer der kleinen Dynasten 
oder Tyrannen, die seit der Unterwerfung der kleinasiatischen Grie- 
chen durch die Perser aller Orten auftauchten und unter der Aegide 
der Fremdherrschaft ihr Wesen trieben. Wie Histiaeos, hat auch 
dieser sonst nicht bekannte Dynast dem Apollo von Didyma seine 
Huldigung dargebracht, uüd zwar indem er nach Weise orienta- 
lischer Herrscher sein eigenes Standbild in das Temenos des Gottes 
stiftete. Hiernach gehört das Denkmal dar Zeit von Ol. 58-69 an 
und kann auch von dieser Seite unbedenklich als den beiden vor- 
hergehenden gleichaltrig betrachtet werden. 

Ob dagegen die Aufschrift auf dem Schenkel einer anderen 
dieser Statuen, von der nichts weiter als die linksläufig geschrie- 
benen Worte 5ATI/IAISAMA50T gelesen werden konnten (C. I. G. 
2861), in diese oder eine etwas ältere Zeit gehört, läfst sich bei 
dem Mangel jedes entscheidenden charakteristischen Kennzeichens 
nicht mehr bestimmen. 



^ *) Ich nehme Aturlich jenes NIKH|rAAYKOY vIkyi TXawov auf dem 
Racken des Sitzes eines dieser Bilder (bei Newton Taf. xc^n. 73) und ähn- 
liches später eingetragenes Gekritzel auf einem anderen aus, dessen Hr. New- 
ton in den Monatsberichten a. a. O. S. 662 Erwähnung thut und das für die 
Frage nach dem Alter der Denkmäler von gar keiner Bedeutung ist 

**) Herodot vi, 19. Wenn Strabon xiv. p. 634 [vgl. xi. p. 518] diese Ein- 
äscherung dem Xerxes zuschreibt, so mufs dies auf einem Irrthum beruhen. 

Kirchhof, Studien. 2. AuJI. 2 
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WoW aber ist hierher zu ziehen der ionische Theil der Auf- 
schrift eines ehemals berühmten nnd viel besprochenen, in unserer 
Zeit aber fast vergessenen Denkmals, nämlich des Hermenpfeilers 
von Sigeion (C. I. G. 8) *). Penn seit Boeckh ihm das Urtheil 
gesprochen, gelten trotz G; Hermanns Einspruch seine beiden Auf- 
schriften, die ionische wie die attische, wohl allgemein als müTsige 
Spielereien einer mit Bewufstsein archaisirenden Gelehrsamkeit und 
nicht mehr, wie früher, als authentische Denkmäler der solonischen 
Zeit und ihrer Schreibweise. Wenn nun auch zugegeben werden 
mufs, dafs zu der Zeit, als das Alter des Denkmals beanstandet 
wurde, für mehrere Punkte, welche auffallend und befremdlich er- 
scheinen konnten, es an hinreichender Analogie fehlte und dem 
daraus abgeleiteten Urtheile für jene Zeit eine gewisse Berechtigung 
nicht abgesprochen werden kann, so mufs doch nach der andern 
Seite behauptet werden, dafs nunmehr, nachdem die damals ver- 
mifsten Analogien in hinreichender Anzahl vorliegen, ein Grund 
nicht weiter vorhanden ist, an seinem höheren Alter zu zweifeln 
und dafs die Gerechtigkeit verlangt, dafs es in sein unbestreitbares 
Recht wieder eingesetzt werde. Es darf heutzutage wohl als aus- 
gemacht gelten, dafs die Kunst den Marmor zu bearbeiten im sechsten 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung so weit vorgeschritten und 
verbreitet war, dafs die Herstellung eines' einfachen vierseitigen Pfei- 
lers mit einer darauf ruhenden Protome nicht mehr als etwas Be- 
sonderes und Aufsergewohnliches gelten konnte, und dafs die Zahl 
derer, die diese Kunst verstanden und übten, nicht so gering und 
ihr Ruf nicht noth wendig ein so verbreiteter war, dafs ihre Namen 
alle hätten überliefert werden müssen und nicht mancher, wie Aeso- 
pos, der Verfertiger unseres Denkmals, und gar viele Andere nur 
aus den Aufschriften ihrer zufällig erhaltenen Arbeiten uns hätten 



*) Es wäre wohl an der Zeit, von dem Denkmale, das sich jetzt im briti- 
schen Museum befindet und schon sehr abgerieben sein soll, einen Abklatsch 
zu nehmen. Denn obwohl von den beiden vorliegenden Abbildungen, der, 
welche ChishuU giebt, und der Revettschen bei Chandler, die letztere offenbar 
ein ziemlich treues Bild des Denkmals im Ganzen nnd Einzelnen giebt und 
defshalb mit vollem Becht der Ausgabe und Besprechung im C. I. G. zu Grunde 
gelegt worden ist, so bleibt doch im Einzelnen noch hin und wieder Einiges 
zweifelhaft, worüber nur Autopsie des Denkmales oder Einsicht eines Abklat 
Bches den wünschenswerthen Aufscblufs geben könnte, wenn er überhaupt 
jetzt noch zu erlangen ist. 
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bekannt werden können. Es ist ferner durch zahlreiche Beispiele, 
welche zum Theil ßchon vorgeführt worden sind, zum Theil noch 
vorgeführt werden sollen, aufser Zweifel gestellt, dafs in der zwei 
ten Hälfte desselben Jahrhunderts, also zu einer Zeit, in der das 
ionische Alphabet seine voUige Ausbildung erlangt hatte, die An- 
wendung der furchenförmigen Schrift in mehr als einzeiligen Texten 
bei den lonern etwas sehr gewöhnliches war, so dafs sich aus dem 
Vorkommen des H in Bustrophedoninschriften durchaus keine Instanz 
mehr gegen das höhere Alter derselben herleiten lüfst. Wenn es 
ferner auch, wie ich nicht bezweifele, richtig ist, dafs die Herme, 
deren Torso uns erhalten ist, nicht von den Bewohnern von Sigeion, 
sondern von der Person selbst, welche sie darstellte, nämlich Pha- 
nodikos, des Hermokrates Sohn von Prokonnesos, sei es mm in 
das Prytaneion der Stadt oder, was ich für wahrscheinlicher halte, 
in irgend ein Heiligthum als ä^a>.ßa gestiftet worden ist, so kann 
doch darin nicht mehr ein Vorgehen gefunden werden, welches 
wider die Sitte einer so alten Zeit verstiefse. Es genügt in dieser 
Beziehung auf das Sitzbild des Chares von Teichiussa zu verwei- 
sen, von dem so eben die Rede war und das auch schwerlich von 
den Bewohnern von Milet oder Teichiussa, sondern vielmehr von 
dem Dynasten selbst errichtet worden war. Wollte man einwenden, 
dieser Chares sei eben ein Mann von fürstlichem Stande, Phanodi- 
kos aber ein blofser Privatmann gewesen, so ist zu erwidern, dafs 
letzteres keinesweges ausgemacht ist und dafs nichts hindert den 
Phanodikos als Tyrannen von Prokonnesos unter persischer Hoheit 
zu denken, wenn eine solche Annahme sonst nothwendig sein sollte. 
Dafs zur Zeit des Zuges^ des Dareios gegen die Skythen ein Metro- 
doros als dolcher genannt wird*), soll zwar nicht als Stütze für 
eine solche Annahme geltend gemacht werden, ist aber auch nicht 
dazu angethan, sie unstatthaft erscheinen zu lassen. Die Ausdrucks- 
weise der Inschriften endlich ist zwar alterthümlich-steif, aber mei- 
nem Gefühle nach frei von Allem, was mit Fug als Afifectation oder 
nachahmende Ziererei ausgelegt werden könnte. Geht man aber 
ohne vorgefafste Meinung an die Betrachtung des Denkmals, so hält 
es auch nicht schwer eine wahrscheinliche Erklärung für das zu 
finden, was an ihm wirklich auffällig ist und einer Erklärung be- 
darf. Auf der etwas mehr als 1^|2 Fufs breiten Vorderseite näm- 



*) Herodot iv, 138. 
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lieh des etwas über 8M2 Fufs hohen Steinpfeilers finden sich zwei 
Inschriften in folgenden Verhältnissen vertheilt, die ich nach Maafs- 
gäbe der zuverlässigsten der beiden vorliegenden Abbildungen, der 
von Chandler gegebenen, veranschlage: die obere von ihnen beginnt 
in einem Abstände von mehr als 2 Fufs von oben, also etwa in der 
Höhe von 6 Fufs, und bedeckt mit ihren elf furchenfSrmig geord- 
neten Zeilen einen Raum von 2 Fufs und einigen Zollen, endet also 
ein Geringes unterhalb der Mitte der ganzen Fläche in einer Hohe 
von etwa 4 Fufs über dem Erdboden; Dialekt wie Alphabet sind 
ionisch. Nach einem Zwischenraum von nicht ganz einem Fufse, 
welcher leer gelassen ist, etwas mehr als 3 Fufs über dem Erd- 
boden, folgt eine zweite, ebenfalls elfzeilige und furchenfSrmig ge- 
ordnete Inschrift, welche einen Baum von ungefähr 2 Fufsen ein- 
nimmt; Dialekt und Alphabet sind attisch. Unterhalb derselben 
bleibt ein Raum von einem Fufs und einigen Zollen leer. Diese 
zweite Inschrift giebt eine ziemlich treue Wiederholung des Wort- 
lautes der ersten, fügt aber am Schlüsse zwei Zusätze von nicht 
unbedeutendem Umfange hinzu. Da nun das Ganze trotz des so 
erweiterten Umfanges dennoch auf gleichfalls nur elf Zeilen unter- 
gebracht worden ist, so sind die Buchstaben enger Zusammenge- 
drängt worden, als auf der oberen, welche demzufolge im Vergleich 
zu der unteren weitläufig geschrieben erscheint. Überdem hat es 
den Anschein, als ob beide nicht von derselben Hand geschrieben 
worden seien, obwohl die Schrift in beiden denselben alterthümli- 
chen Charakter trägt; die Züge der unteren erscheinen breiter und 
tiefer gehauen trotz ihrer geringeren Höhe und grÖfseren Gedrängt- 
heit. Gleichwohl können sie in der Zeit nicht allzuweit Von ein- 
ander abliegen, schon des ziemlich gleichartigen Charakter^ der 
Schriftzüge wegen, der auf dieselbe Epoche hindeutet. Hierzu 
kommt, dafs die untere Inschrift in ihren Zusätzen eine Notiz über 
den Verfertiger des Denkmales enthält, also über eine Thatsache, 
welche nach längerer Zeit in Vergessenheit gerathen mufste, wenn 
sie nicht, wie dies nicht der Fall ist, nicht schon in der ersten 
vermerkt war, von der es mehr als wahrscheinlich ist, dafs sie 
zuerst und vor der unteren eingehauen worden ist. Schon die Ge- 
drängtheit der Schrift in den unteren Zeilen deutet hierauf hin, in- 
sofern sie beweist, dafs der Schreiber derselben einen äufserlich auch 
nach obea beschränkten Raum vorfand, auf den er seine Mafse zu 
berechnen hatte. Stellen wir uns nun vor, dafs der Pfeiler bestimmt 
war, ohne Postament unmittelbar auf dem Erdboden zu stehen zu 



21 

kommen, so nahm die obere ionische Inschrift etwa di^ Mitte der 
Höhe des ganzen Denkmals ein, wenn wir die Höhe der Protome 
hinzurechnen (das für die Einfügung derselben bestimmte runde Zap- 
fenloch ist noch jetzt auf der Oberseite sichtbar), und zwar in 
einem Abstände vom Erdboden, welcher sie bei der Gröfse der 
Buchstaben (etwa 2 Zoll) mit völliger Bequemlichkeit zu lesen ver- 
stattete, während die untere attische an die unbequemste Stelle ge- 
riethe, von der nicht anzunehmen ist, dafs der Steinhauer sie ohne 
die dringendste Nöthigung, weil es nämlich an Platz fehlte, würde 
gewählt haben. Unter Voraussetzung der Richtigkeit dieser An- 
nahme würden wir also genöthigt sein, die untere Inschrift als die 
später angebrachte zu betrachten. Man kann sich indessen auch 
denken, dafs der Pfeiler auf einem Untersatze von entsprechender 
Hohe aufgestellt war und dafs in Folge dieser Anordnung die un- 
tere Inschrift in einem solchen Abstände vom Erdboden zu stehen 
kam, dafs sie ohne Unbequemlichkeit gelesen werden konnte. War 
die Höhe des Postamentes eine beträchtliche, was trotz der ganz 
anständigen Höhe des Pfeilers keinesweges unmöglich ist, so wurde 
dadurch die Lesung der obern Inschrift sehr erschwert; um so 
weniger ist es aber glaublich, dafs sie in diesem Falle nach der 
untern angebracht worden wäre, die dann ihren Zweck vollkommen 
erfüllte und durch die obere gar nicht ergänzt werden konnte, da 
diese, wie bemerkt, grade die unvollständigere ist. Ein anderer 
Grund einen Theil der ursprünglichen Aufschrift über ihr, obenein 
in anderem Dialekte und anderem Alphabete, zu wiederholen, lag 
aber nicht vor. Es war also überhaupt gar keine Veranlassung 
gegeben, eine zweite Aufschrift anzubringen. Ist aber die mit ge- 
ringerer Baumersparnifs eingehauene obere Inschrift die ältere, so 
fragt sich doch immer, wie man nach gar nicht langer Zeit auf den 
Einfall kommen konnte, die ältere, ionische Aufschrift in attischem 
Dialekte zu wiederholen; denn es hält schwer zu glauben, dafs die 
bei dieser Gelegenheit angebrachten Erweiterungen die eigentliche 
und einzige Veranlassung zu einem solchen Verfahren sollten abge- 
geben haben. Gesetzt nun auch, es wäre nicht möglich eine be- 
friedigende Antwort auf diese Frage zu finden, so würde dieses 
unser Unvermögen uns noch durchaus nicht berechtigen das Alter 
der Inschriften in Frage zu stellen, da die zu erklärenden Schwierig- 
keiten in ganz derselben Stärke bestehen, man mag die Inschriften 
in eine Zeit setzen, in welche man wolle. Unerklärlich scheinen 
sie mix indessen, das verhältnifsmäfsig hohe Alter der Aufschriften 
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vorausgesetzt, indem man sie nimmt, wofür sie sieh geben und was 
für erkünstelten Schein zu halten gar keine Veranlassung vorliegt, 
durchaus nicht zu sein. Man denke sich nur den Hergang bei An- 
fertigung und Aufrichtung des Denkmals folgendermafsen beschaffen: 
das Denkmal wurde in dem Yaterlande des Phanodikos, dem ioni- 
schen Prokonnesos, angefertigt und gleich hier mit einer Aufschrift 
versehen, deren Platz darauf berechnet war, dafs die Herme ohne 
Postament aufgestellt werde, und die natürlich auf einer ionischen 
Insel in ionischem Dialekte und ionischem Alphabete abgefafst wurde. 
In diesem Zustande wurde es nach Sigeion geschafft, hier aber aus 
irgend welchem Grund« auf einer Unterlage oder sonst in solcher 
Höhe aufgestellt, dafs die ursprüngliche Inschrift schwer zu lesen 
war. Dies gab gleich damals Veranlassung die Inschrift an einer 
etwas niedrigeren und darum zugänglicheren SteUe zu wiederholen 
und bei dieser Gelegenheit mit einigen Zusätzen, unter anderen mit 
der Angabe des Namens des Verfertigers Aesopos, zu vermehren. 
Diese zweite, nicht viel spätere Recension des Textes wurde in 
attischem Dialekte und attischem Alphabete ausgeführt, weil Sigeion 
damals sich in den Händen attischer Eleruchen befand und von 
diesen aller Wahrscheinlichkeit nach die Versetzung und Erneue- 
rung der Inschrift besorgt wurde. Denn es ist bekannt, dafs Sigeion 
wahrscheinlich schon früher, wenn auch mit Unterbrechungen, 
dauernd aber sicher während der Herrschaft des Peisistratos und 
seiner Söhne sich im Besitze der Athener befand und selbst nach 
der Vertreibung des Hippias wenigstens bis zum Jahre der Schlacht 
bei Salamis Eigenthum des vertriebenen Tyrannen und seiner Nach- 
kommen blieb. 

Ich glaube aber nicht nur, dafs hiermit die geltend gemachten 
Bedenken endgültig erledigt sind, sondern halte überdem dafür, dafs 
der ganze Charakter der Schriftzüge in beiden Inschriften in posi- 
tiver Weise ihr hohes Alter verbürgt und erhärtet. Sie tragen ein 
durchaus eigenartiges, rein originales Gepräge, das frei ist von 
jeder Spur mühseliger oder gekünstelter Affeetation; ich mufs be- 
haupten, dafs wenn sie von einem archaisirenden Nachahmer her- 
rührten, dieser sich selbst übertroffen haben müfste und eine Nach- 
ahmung geliefert hätte, die einem Originale wie ein Ei dem andern 
ähnlich sähe und als das, was sie wirklich ist, gar nicht mehr er- 
kannt werden könnte. Die Beschaffenheit der attischen Schrift in 
der zweiten Inschrift entspricht genau bis in alle Einzelnheiten der 
Vorstellung, welche wir uns von dem Zustande derselben in dieser 
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Zeit zu machen haben, die ionische der ersten stimmt in gleicher 
Weise zu dem Charakter der Schrift auf den vorgeführten gleich- 
zeitigen Denkmälern. Die Zeileh sind furchenf5rmig geordnet, far 
t, erscheint die schon bemerkte abgerundete Form S) ^^ ^ ^^^ ^' 
reits geöffnet u. s. w. Von dem Theta, welches einmal Z. 8 er- 
scheint, ist freilich, nach dem übereinstimmenden Zeugnifs beider 
Darstellungen, nur der Kreis erhalten und es erscheint leichter in 
ihm den Punkt, als das ältere Kreuz zu ergänzen. Dies kann in- 
dessen nicht entscheiden; wir müssen vielmehr auf einer Inschrift 
dieses Alters oder voraussetzen, welche letztere Form über- 
dem auf Z. 4 der attischen Inschrift begegnet; vielleicht ist es noch 
möglich, dafs ein Abklatsch die Sache auch für diejenigen auf das 
Keine bringt, welche geringeres Zutrauen zu der Authenticität der 
Inschrift hegen, als ich besitze. Ich sehe, wie gesagt, keinen Grund 
sie nicht für gleichzeitig mit den vorher behandelten milesischen In- 
schriften, mit denen sie dem palaeographischen Charakter nach genau 
übereinstimmt, zu halten und setze sie unbedenklich in die Zeit der 
Peisistratidenherrschaft oder kurz nachher, in welcher anzunehmen 
ist, dafs das attische Element in. Sigeion vorherrschte, während es 
später rasch geschwunden sein dürfte, jedenfalls also vor. Ol. 70. 
Um indessen nicht vorzugreifen, habe ich auf der Tafel in Columne 
lY ihr Alphabet zwar mit dem der meiner Ansicht nach ziemlich 
gleichzeitigen milesischen Inschriften vereinigt, aber zugleich Sorge 
dafür getragen, dafs die auf ihr vorkommenden Buchstabenformen 
getrennt von denen der anderen verzeichnet wurden. Zu bemerken 
ist noch, dafs die Inschrift in ihrer letzten Hälfte ziemlich regel- 
mäfsig mit einem Doppelpunkte (:) interpungirt und dafs, wenn 
diese Interpunktion in der ersten Hälfte vermifst wird, anzunehmen 
ist, dafs hier die ehemals vorhandenen Doppelpunkte in Folge der 
Corrosion der Oberfläche des Steines verschwunden sind; so ha 
Chishull Z. 6 hinter dem ^e noch einen Doppelpunkt^ welcher bei 
Chandler schon nicht mehr zu finden ist. 

5. Ich gehe zu der Gruppe der etwas älteren Inchriften aus 
demselben Jahrhundert über, welche dem allgemeinen Charakter der 
Schrift nach zwar mit der vorhergehenden stimmen, auch, mit Aus- 
nahme einer, aber einzeiligen, wie jene ßovTT^o<pr,8ou gechrieben sind, 
aber sich von ihnen dadurch untercheiden, dafs sie die ältere, ge- 
schlossene Form des Eta, Q, verwenden. Ich zähle ihrer vier, 
sämmtlich von Milet, 
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a. Auf der rechten Seitenfläche des Sitzes eines der Standbil- 
der am heiligen Wege: C. I. G. 39 (vgl. Praef. p. xxvi. TixyyC). 

/ABSIAIVA$BM 
vi3>IB®3viA^Ag 

AMA>ßnr«nr 

I VI ßll o 

In der dritten Zeile bietet die augenscheinlich bessere Gellsche 
Abschrift bei Leake Journal of a tour in Äsia Minor p. 240 und Rose 
Inscr. Gr. vet, Taf. ni, 4: 

3AHIApÄTnP oder DAIIIAEßTÄP 

wonach das Ganze so zu lesen sein dürften. [*E^]iii»j|Tiai'«^ i{ju|g«<? 
ai/iS'y^fisv [o 'A|7r]oA[wi/]/Ssa; TüJ7r|o)Awj/«. Auch von dieser Inschrift 
ist die Vermuthung geäufsert worden, dafs sie eine archaisirende 
Nachahmung sein möchte. Es ist indessen sie aufrecht zu erhalten 
jetzt kein Grund mehr vorhanden. 

h. Auf dem Sitze einer der durch Hrn. Newton aufgedeckten 
Statuen am heiligen Wege (Discoveries etc, Taf. xcvii. 71). 

d. h. ^[f/s^Sy,fxo<; fjLS inotstv, 

c. Auf dem Bruchstück einer Basis am heiligen Wege (New- 
ton Discoveries Taf. xcvii. 67. 68. Monatsb. 1859. S. 661), und zwar 
auf der einen Seite: \ 

O I A/V AIIMA/V AOOPAIA^CTOMA/V ADOMAX 

5B1>llv^S3TaAa5HlOn3A/A33® 

und auf der entgegengesetzten wiederholt: / 

A/ AilMAA/ ADOn/ l>IIY<]^T3 

Das Zeichen des Zischlautes schwankt in einer nicht leicht nach- 
zuahmenden Weise zwischen der eckigen (t) und abgerundeten f^^ 
Gestalt, beim Rho ist die Rundung in einer solchen Weise an die 
senkrechte Linie angeschlossen, dafs es in den einzelnen Fällen 
schwer hält zu entscheiden, ob P oder gemeint ist, und meist 
ein Mittelding zwischen beiden Formen erscheint. 

d. Auf dem Rücken eines steinernen Löwen alterthümlichen 
Stiles am heiligen Wege (Newton Taf. xcvii. 66). 



*) Monatsb. 1859. S. 662 etwas abweichend: 

E • . HMOSMEEHOIEN 
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TAArAA/v\ATATAA^AN£re^8AA/OIOP 
^BAAOOI 3X«»A3I33AIA 30V\ni 
KAIPA8IK/^B8KAlBra8AA/ AP0 8KAIIY 
AIOTMB/ l3A/031iaEAV\AlA>l SOI 
PßAßA/l 

Da die Inschrift schwer zu lesen sein soll und namentlich die zweite 
Zeile noch nicht gelöste Schwierigkeiten bietet, erscheint es ange- 
messen der Vergleichung wegen die erste Ausgabe in den Monatsb. 
a. a. O. S. 660 der obigen gegenüber zu stellen. Hier sieht die In- 
schrift so aus: 

TAArAAMATATAAEANEeEEANOlOP (?) 
8B1A 013XSA3l33AIAn30NO . 
KAIPA8IKAB£KAIB^ B8ANAP08KAI . 
AlßThBTA>l3A^ß31BAl^AIA>I^OI^ 
POAßN I 

wozu bemerkt wird, dafs Z. 2 in der Lücke nach den vier ersten 
Buchstaben links eine rundliche Vertiefung befindlich sei, und in 
derselben Zeüe der fünfte Buchstabe von rechts von Hm. Newton 
als ein B ? "^on Waddington als n gelesen worden sei. Eine Ver- 
gleichung der sich herausstellenden Abweichungen kann zeigen, wie 
vieldeutig manche dieser Züge theils wegen des unentschiedenen 
und unentwickelten Charakters der Schrift, theils in Folge der Cor- 
rosion der Oberfläche sich ausnehmen mögen. 

Das Zeitalter dieser Gruppe läfst sich aus dem Inhalte der In- 
schriften nicht bestimmen. Thaies (wenn dieser Name wirklich auf 
der vierten stand, was noch nicht ausgemacht erscheint) und Anaxi- 
mandros sind entschieden nicht die bekannten Philosophen ; und dafs 
Hegesandros der vierten der Vater des Hekataeos sei , ist eine Ver* 
muthung^ die sich db^iöo wenig beweisen als wiederlegen läfst. Es 
sind das alles Namen, welche offenbar in dieser Zeit in Milet sdbir 
gewöhnlich und weit verbreitet waren. Dagegen zeigt der constante 
Gebrauch des B» dafs die Inschriften sämmtlich etwas älter sind, als 
die der vorhergehenden Gruppe ; weshalb ich sie etwa um die 60. Oljm* 
piade setzen möchte. Sie werden dadurch schwerlich zu alt, wahr-^ 
scheinlich noch etwas jünger gemacht, als sie in Wirklichkeit sind. 

6. Die bisher behandelten Inschriften geben ein deutliches und 
anschauliches Bild von dem Zustande und der Entwickelung des 
Alphabets bei den lonern des Festlandes in dem Zeiträume von Ol. 
60-* 82. Der Bestand des Alphabetes an Zeichen ist während die- 
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ser Zeit constant; schon in den Sltesten findet sich das H , dagegen 
keine Spur mehr von der Verwendung des Digamma als Lautzeichen; 
wenigstens müfsten Worte wie 'Ai'a^/Xtwc, 'Ava^ifjtctvSpog, 'E^/tAijo-ww/ag 
mit demselben versehen sein, wenn es überhaupt noch im Gebrauche 
gewesen wäre. Auch ohne nähere Kunde darf vorausgesetzt wer- 
den, dafe die Ausbildung des Alphabets sich in ziemlich gleichen 
Verhältnissen überall da vollzogen habe , wo ein inniger Zusammen- 
hang des gesammten Lebens mit dem des ionischen Fsüandes ange- 
nommen werden mufs, also in den milesischen Colonien und auf 
den Inseln Chios und Samos, so gut wie auf Prokonnesos. Lei- 
der haben wir von jenen Inseln keine epigraphischen Denkmäler, 
die bis in eine so hohe Zeit hinaufreichten; das einzige dieser Art, 
das man vermuthungsweise auf Samos bezogen hat, ist nicht sami- 
schen Ursprunges. Es ist dies die Aufschrift eines bronzenen Ana- 
thems, das sich früher im Museum Nani befand, später in die Samm- 
lung des Grafen Pourtal^s- Gorgier zu Paris übergegangen ist, und 
von dem nicht angegeb^i wird, aus welchem Theil von Griechenland 
es stamme. Die Inschrift, welche sich über drei Seiten der vier- 
eckigen Plintibe, auf welcher die Figur befestigt ist, ausdehnt, lau- 
tet (C. L G. 6): 

Die sprachliche Form dieser Worte bietet kein Kriterium, nach 
welchem sich die Herkunft des Denkmales bestimmen liefse; die 
Sprache kann ebensowohl dorisch, als ionisch sein. Da aber der 
Stil des Kunstwerkes wie der Charakter der Sdirift ein sehr alter-> 
thümliches Gepräge tragen, so hat man sich blofs darauf hin für 
berechtigt gehalten, unter dem Stifter des Weihgeschenkes' Polykra- 
tes, den bekannten Tyrannen von Samos (OL 61-64, 3) zu ver- 
stehen. Der Name kann aber hier um so weniger entscheiden, 
als er zu den gewöhnlichen gehört, der Vatername aber nicht 
hinzugefügt ist In dem letzteren Umstände aber einen Be- 
weis dafür zu finden, dafs eine sehr bekannte Persönlichkeit, und 
darum wahrscheinlich der Tyrann, gemeint sein müsse, bin ich- 
nicht im Stande. Es giebt Weihinschriften genug von ganz unbe- 
kannten Personen, die es nicht für nöthig gehalten haben, den 
Namen ihres Vaters dem eigenen hinzuzufügen; und wenigstens 
Hieron von Syrakus, der ohnstreitig dasselbe Recht hatte, sich für 
eine Notabilität zu halten, wie Polykrates von Samos, hat in der 
Aufschrift des aus der Tyrrhenerbeute nach Olympia geweihten 
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Helmes nicht unterlassen sich als den Sohn des Deinpmenes be- 
zeichnen ztt lassen. Entscheidend ist vielmehr, freilich gegen die 
Beziehung auf Polykrates von Samos, die Beschaffenheit des Alpha- 
bets, welches entschieden nicht ionisch ist. Die Inschrift bezeichnet 
das lange e durch E und den Zischlaut durch M 9 was in keiner 
ionischen Inschrift, selbst nicht den ältesten, viel weniger in solchen 
aus der Zeit des Poljkrates, je der Fall ist. Zu glauben aber, 
dafs das samische Alphabet jener Zeit in seiner Entwickelung so 
weit hinter dem der festländischen loner zurückgewesen sei, als 
hiernach angenommen werden mfifste, kann uns so lange nicht zuge- 
muthet werden, als nicht zwingendere Gründe oder überhaupt auch 
nur Gründe für die Beziehung des Denkmales auf Samos beigebracht 
werden. Eine viel grofsere Wahrscheinlichkeit vielmehr (ich möchte 
sagen, Gewifsheit) ist dafür, 4iafs das Denkmal nach Argos gehört. 
Die Gkstalt des Lambda nämlich ist genau die ganz eigenthümliche 
(h), welche dieser Buchstabe im altargivischen Alphabete hat und 
die bis jetzt nur in argivischen Inschriften sich nachweisen läfst. 
Da hierzu auch die Gestalt der übrigen Zeichen vollkommen stimmt, 
so halte ich mich für berechtigt vorläufig die Inschrift als eine 
argivische, und zwar als eine der ältesten, in Anspruch zu nehmen. 
Auf keinen Fall darf an samischen Ursprung gedacht werden. 

7. Wenn nun auch nicht von Samos selbst, so sind doch von 
zwei Punkten, welche von Samos aus colonisirt worden sind, sehr 
alte Inschriften bekannt, welche bis in die besprochene Periode hin- 
aufzureichen scheinen. Nach einer unverdächtigen Überlieferung be- 
setzten um die Mitte des siebenten Jahrhunderts die Samier die In- 
sel Amorgos und gründeten auf ihr die drei Städte Aegiale, Minoa 
und Arkesine *). In späteren Zeiten wurde sie, wie aus den Zeug- 
nissen zahlreicher Inschriften hervorgeht, von milesischen Kleruchen 
eingenommen, seit wann, ist nicht bekannt. Denn dafs in den atti- 
schen Tributlisten des ersten Jahres, Ol. 83, 2 [Ol 81, 3], MtXtfrio« 
iv 'A/tjio^7u)' erwähnt sein sollten, ist mir nicht wahrscheinlich; die 
verschiedenen Lesarten der obenein verstümmelten Stelle weichen 
so sehr von einander ab, dafs eine Lesung, welche irgend einen 
Grad von Wahrscheinfiinkeit beanspruchen könnte, sich darauf nicht 
gründen läfst **). Es mag indessen damit stehen, wie es wolle, far 



*) Suidas unter TipW^>l« Kpmw II, 2. S. 760; vgl. Xtjmfii'ac'PoJioc p.753. 54. 
*♦) Vgl. Boeckh Staatshaushaltang der Ath. II. S. 378. 424 f. und 'E<(»i]/*. 
cpX- 1146. 
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das sechste Jahrhundert wird man unbedenklich samische Bevölke- 
rung auf Amorgos voraussetzen dürfen. In diese Zeit aber gehört 
offenbar die Inschrift eines länglichen Steines, welcher an der Stelle 
des alten Aegiale über der Thür der KapeUe des H. Nikolaos ein- 
gemauert ist (C. L G. 22636. Rofs InscripU. inedd, IL n. 119. p. 27): 

^0<lAXß1'1A 

Mit welchem Redite Rangab6 {Antiq. HeUeniques II. S. 939 zu 
2223) behauptet, dafs *Vu8age de VClprouve que Varchmsme rCest que 
pritendu dana cette inscripüon^ kann nach der bisher g^ebenen Zu- 
sammenstellung von Denkmälern, welche unzweifelhaft der zweiten 
Hälfte des genannten Jahrhunderts angehören, leicht ersehen wer- 
den. Er folgt eben der Spur des Begründers und Meisters der grie- 
chischen Epigraphik; allein gegenüber dem Gewichte wohlbegrün- 
deter und unbestreitbarer Thatsachen mufs selbst eine Autorität die- 
ses Banges zurückstehen, von der überdem zu bezweifeln ist, ob 
sie jetzt noch einer solchen Auffassung zur Seite stehen dürfte. 
Wenigstens ist gegen die vorliegende Inschrift irgend ein Verdacht 
im C. I. nicht geäufsert worden. Der alterthümliche, aber durch- 
aus originale, Charakter der Schrift, so wie die linksläufige Rich- 
tung derselben weisen mit Bestimmtheit auf das sechste Jahrhun- 
dert, die Anwendung des 12, das sich über die 60. Olympiade nicht 
hinauf verfolgen läfst, auf die zweite Hälfte desselben hin. Dürfen 
wir ferner annehmen, dafs die Wandelungen des Schriftgebraucbes 
im Einzelnen mit der des festländischen Alphabets im Ganzen paral- 
lel gegangen sind, so nöthigt der Gebrauch des Zeichens $ für den 
Zischlaut, der erfahr ungsmäfsig dem des C in gleicher Bedeutung 
vorangegangen ist, die Inschrift in den Anfang dieses Zeitraumes 
zu setzen, da bereits auf den ältesten der oben betrachteten fest- 
ländischen Inschriften das $, oder, was dasselbe ist, £ die aus- 
nahmslose Regel ist. 

8. Eine andere (nach einer freilich sehr unzuverläfsigen Über- 
lieferung) von den Samiem, ungewifs zu welcher Zeit, colonisirte 
Insel war Samothrake. Hier ist das bekannte Basrelief gefunden 
worden, dessen Inschriften nach O, Müllei^Copie im C. I. O, 40 
in folgender Gestalt gegeben worden sind: 

a. NßViM3MAlA 

• b. TArev^ios 

c. t^P E 
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mit der Bemerkung, da£s das n in a nicht recht deutlich sei und 
auch O sein könne; auch wird begründeter Zweifel gegen das A in 
b ausgesprochen, den dann auch alle sp&teren Publikation<en des 
Denkmales, von Millingen (Ancient uned, monumehU Ser, 11, 1), Rose 
(Jnscr. Gr. vet. Tat*. IV, 1 p. 25), Clarac (MusSe de sculpture II. 
pl. 116 n. 238), bestätigt haben, welche A oder A bieten. Aufser- 
dem hat das schliefsende M von a auf dem Originale qicht jene 
umgekehrte Stellung, da die Inschrift nicht gerade, sondern in einer 
Windung folgendermafsen läuft: 



maI 



A 
M 3 " " ' 

Bestritten ist die Gestalt des vorletzten Buchstaben in a; schon 
Müller schwankt zwischen H und O; Rose versichert, dafs weder 
er, noch sein Freund Hughes etwas anderes als ein O zu erkennen 
im Stande gewesen; ^uch Millingen hat ein O. Dagegen behauptet 
Dubois, dafs ein Cl zu erkennen sei, und Clarac giebt auf seiner 
Tafel sowohl in der Abbildung des Denkmales selbst, als dane- 
ben in der Darstellung der beiden letzten Buchstaben von a in 
natürlicher Gröfse, das in seltsamer Weise scheinbar aus O und Cl 
complicirte Zeichen Q . Auch versichert mich Hr. Gerhard, welcher 
das Denkmal früher bei ungesdiwächtem Augenlichte zu untersuchen 
mehrfach Gelegenheit gehabt hat, dafs in der That ein Sl auf dem 
Originale vorhanden zu sein sdieine. Ich selbst habe einen Gyps- 
abgufs des hiesigen K. Museums untersuchen konnea, auf dem ich 
deutlich 

zu lesen* glaube und der mich an dem wirklichen Vorhandensein 
des Q. auf dem Originale nicht zweifeln läfst. Der Stil des Kunst- 
werkes wie der Charakter der Schrift weisen übereinstimmend da^ 
Denkmal in das sechste Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, um 
dessen Mitte etwa es entstanden sein möchte. Ob der Künstler auf 
Samothrake lebte und die Inschriften seines Werkes folglich Proben 
der damals auf Samothrake geläufigen Schreibweise geben, ist in- 
dessen nicht so ausgemacht: das Werk könnte ebensowohl an irgend 
einem anderen Orte gefertigt und dann erst nach Samothrake geschafft 
worden sein. Indessen habe ich es trotz der Unsicherheit über diesen 
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Punkt vorgezogen des Denkmales hier zu erwfthnen, da ihm eine 
passendere Stelle anzuweisen nicht wohl möglich schien. 

9. Aus dem Gebiet der ionischen Colonien an der Küste des 
schwarzen Meeres ist nur ein epigriq>hisches Denkmal filteren Datums 
erhalten« Es ist dies eine Reliefylatte, Ares von Eros der Aphro- 
dite im Beisein von Poseidon und Hephaestos zugeführt darstellend, 
welche durch die Beischrift als Weihgeschenk für die in diesen Gre- 
genden verehrte Aphrodite Apaturos bezeichnet wird. Der Entdecker, 
A. de la Motraye, welcher sie Anfangs des Jahres 1712 auf seiner 
Reise von Temrjuk am-Asowschen Meere (Phanagoria) zum Kaspi- 
sehen Meere unter den Trümmern einer hellenischen Ansiedelung 
mitten in der Nogaischen Steppe in der Nähe des Kuban, durch 
dessen Delta sein Weg geführt zu ha.ben scheint, auffand, nahm 
eine Zeichnung derselben auf, welche in ' der Beschreibung seiner 
Reisen ( VoyageB du Sr, A, de la Motraye en JEhirope, Äste et Afirtque 
etc. ä la Eaye 1727} im zweiten Bande auf Taf. lY, 11 im Stich 
wiedergegeben worden ist (vgl. S. 73 und C. I, G. 2133). Die 
Inschrift, nach der Abbildung zu schlief sen, unter dem Bildwerke 
angebracht, sieht so aus (Taf. lY, 12): 

eE...AnATOPO////MA + ////APNifEOI//// 

Der Charakter der Schrift ist so alterthümlich, dafs Boeckh 
das Denkmal in die 70 — 80. Olympiade setzen zu können glaubt. 
In der That dürfte es auf keinen Fall viel jünger sein können, oder 
die Golonisten in diesen Gegenden mofsten sehr erheblich hinter 
der Entwickelung im Mutterlande zurückgeblieben sein. Es ist schon 
«ehr auffällig, dafs in dem zweiten Worte, welches doch am ein- 
fachsten als Dativ zu fassen und 'A?rarot/f afi] zu lesen ist, das lange 
durch O ausgedrückt erscheint, während bei den kleinasiatischen 
lonem schon in der Mitte des sechsten Jahrhunderts das H geläufig 
war. Freilich läfst sich der Grad der Genauigkeit nicht abschätzen, 
mit der die Abschrift genommen worden ist; wäre er nach dem 
Mafse der Treue zu beurtheilen, mit der die Zeichnung des Basreliefs 
ausgeführt ist, so stände es traurig damit. Denn diese giebt eine 
Darstellung im Stile und Geschmacke des Zeitalters Ludwig des 
xrv. und xv. (selbst für Feigenblätter ist bei den erwachsenen Per- 
sonen der Gruppe gesorgt) und kann nur als die allerkläglichste 
Travestie der antiken, vielleicht sehr verwitterten Reste betrachtet 
werden, wenn sie nicht gar der Hauptsache nach als ein reines 
Phantasiestttck des Zeichners zu nehmen ist, der aus der Erinne- 
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rung frei komponirte, ohne sich vielleicht dabei etwas Arges zu 
denken. Darum konnte auch die Inschrift immerhin treu copirt 
sein, obwohl die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dafs ein H 
der älteren, etwas unbestimmten Gestalt für ein O genommen wurde. 
Die Überlieferung ist auf alle Fälle, wie man sieht, nicht danach 
angethan, um einen Schlufs von irgend welcher Bedeutung darauf 
bauen zu können. 

10. Ein erheblich älteres, das älteste für unsere Kenntnifs 
überhaupt erreichbare Entwickelnngsstadium des ionischen Alphabe- 
tes tritt uns in den Söldnerinschriften auf den Kolossen des Tem- 
pels von Abu Simbel in Nubien entgegen*). Die umfangreichste 
und bedeutendste derselben ist nach einem von Lepsius mitgebrach- 
ten Abklatsche bereits im C. I. G. 5126 herausgegeben worden. 
Später hat Hr. Lepsius in den Denkmälern aus Aegjpten und 
Aethiopien XII. Abth. VI. Bl. 99, Gr. 531 sie von neuem publicirt 
und zugleich ebendas. Gr. 534. 536 und Bl. 98. Gr. 515. 516. 517. 
519. 528 — 30 eine Anzahl kleinerer bekannt gemacht, welche sich 
in der Nachbarschaft der grÖfseren befinden und bisher nicht zu 
allgemeiner Kenntnifs gelangt waren. Sie stehen untermischt mit 
phoenikischen Zeilen und Inschriften in einem eigenthümlichen, un- 
bekannten Alphabet, welches Lepsius zweifelnd als karisch bezeich- 
net; zwischendurch läuft eine Anzahl von Mementos in griechischer 
Sprache und griechischem Alphabete aus verschiedenen, zum Theil 
sehr späten , Zeiten. Da Hrn. Lepsius Werk nur Wenigen zugäng- 
lich sein dürfte, für das YerständniTs der folgenden Auseinander- 
setzungen aber eine Anschauung nicht entbehrt werden kann, so 
habe ich im Folgenden zunächst die Inschriften, um die es sich 
handelt, zusammengestellt und ihre Züge, so gut es im Druck mög- 
lich ist, wiederzugeben versucht. Ich mufs darauf verzichten, die 
mannigfachen Besonderheiten zur Anschauung zu bringen, welche Inr 
Schriften von so verschiedenen Händen nothwendig zeigen und die 
zum Theil lediglich durch das Ausgleiten des Griffels in wenig 
geübten Händen hervorgerufen sind, daher aber auch den wesent- 
lichen Charakter der Schrift nicht bedingen und ohne Nachtheil 
unberücksichtigt bleiben können. 



*) Vgl. im Allgemeinen Rofs in den Arcli. Aufa. II. S. 554 ff. 
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•) Vgl. Lepsius Briefe aus Aegypten S. 260. 261. 

**) Im C. I. G. sind die O etwas zu klein gerathen und [irrthümlich 
sämmtlich mit einem Punkte in der Mitte versehen. Ich kann bezeugen, dafs 
der wohlgelungene Abklatsch der aus fast zwei Zoll hohen durchaus nicht 
flach eingehauenen Buchstaben bestehenden Inschrift, welcher auch mir -vorge- 
legen hat, an keiner Stelle auch nur die geringste Spur eines solchen Punktes 
erkennen läfst. 

***) So der beigegebene Situationsplan der Inschriften; Gr. 516 steht da- 
gegen abweichend ^^fe^l^V^' Zwei Abklatsche, welche mir voi^elegen 
haben, lassen nichts weiter erkennen, als Erß^lB \lll^' Entscheidend aber 
ist, dafs Hr. Lepsius selbst an Ort und Stelle vom Originale in sein Tagebuch 
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5. 
Ebenda; Lepsius Gr. 515. 

PABI^o9oAo(|)oA/|o^ 

A 
^V/V yAMMÄT 

6. 
Ebenda; Lepsius Gr. 528. 

BAre^EPMO 

7. 
Ebenda; Lepsius Gr. 529. 

PA^IDoNoIPRoY 

8. 
Ebenda; LepsiuB Gr. 530. 

Unterhalb des linken Knies eines zweiten Kolosses; 

9. 
Lepsius Gr. 536*) 

//////XIT6IMAYAH//////////// 

10. 
Ebenda; Lepsius Or. 534. 

B oMrV^eBHoKABA^IA 



IüTAQN 



oINoTA'»T^^ot3^A''^ 



B^V 



Es steht zunächst auTser allem Zweifel, dafs diese Inschriften 
sämmtlich nicht nur im Allgemeinen etwa derselben Zeit angehören, 
sondern auch bei derselben Gelegenheit, an demselben Tage, viel- 
leicht in derselben Stunde eingehauen worden sind. Denn der 
Psammatichos, in dessen Begleitung der Schreiber von n. 5 den 
Ort besucht zu haben angiebt (Z. 2 a-vv "iafi^rijlyjxi)')^ ist doch 
keine andere Person, als entweder der König Psammatichos oder 
der griechische Bandenfuhrer dieses Namens, welche beide auf n. 1 



Er^^lBIO^ eingetragen hat, wie ich mich durch den Augenachein habe 
fiberzeugen können. 

*) Ungewifii, ob hierher gehörig. 
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erwähnt werden; und wenn in n. 10, aus deren Anfang ich aller- 
dings Nichts zu machen weifs, im weiteren Verlaufe deutlich von 
der Zeit die Rede ist, o»« ßcttriXsvt; i^Xna-s riv Tr^ctrev [t]o «•^«to[i^], 
so ist unter diesem Könige doch wohl» ohne Zweifel der Konig 
Psammatichos von n. 1 zu verstehen. Auch dürfte in dem IlJS-wf 
'AuoiySi%o'j von n, 4 der Bruder jenes "A^x"*" '^l*otßl%ov *) zu er- 
kennen sein, der laut Z. 4 bei der Herstellung der grofsen Inschrift 
n. 1 geholfen hat. Hierzu kommt der trotz aller individuellen Ver- 
schiedenheit in allem WesentKchen vollkommen gleichartige Charak- 
ter der Schriftzüge und der Umstand, dafs sämmtliche Inschriften 
offenbar in demselben Alphabete geschrieben sind. Die Buchsta- 
benformen stehen durchweg auf demselben Standpunkt der Ent- 
wickelung; denn Schwankungen, wie die zwischen A und T, r und 
r oder r, (D und ♦, V nnd Y, sind von gar keiner Bedeutung. 
Koppa und Psi erscheinen nicht nur auf n. 1, sondern auch auf 
n. 5, Psi auch auf n. 3 (und n. 9), das Chi wird durch das Zei- 
chen X sowohl auf der grofsen Inschrift, wie auf n. 5 ausgedrückt, 
das O bezeichnet überall unterscliiedslos den Laut des o, oo und ov, 
nur ist auf n. 1 z. 4 einmal der Diphthong, aber auch nur im 
Inlaut, mit OV geschrieben. Charakteristisch ist ferner die allen 
Inschriften gemeinschaftliche Bezeichnung des Zischlautes durch 5, 
welches nur manchmal verkehrt gewendet erscheint und wofür ein- 
mal n. 8 das jedenfalls verwandte Zeichen ^ sich findet, während 
nirgends auch nur eine Spur des älteren M oder des später allge- 
mein gebräuchlichen C auftaucht. Dieselbe Übereinstimmung herrscht 
in Bezug auf den Gebrauch des Zeichens Q. Dasselbe bezeichnet 
nämlich vorwiegend und höchst regelmäfsig das lange e, und nur 
in n. 6 ^AysTs^juLov (vgl. Rv^s^fxo<; und ähnliche Bildungen) und n. 3 
in den Spiritus, in letzterer Inschrift aber daneben auch noch ni 
in dem Namen Tt^Xti^oc; sonst bleibt der Hauch regelmäfsig ohne 
Bezeichnung. Damit stimmt, dafs nirgends sieh ein Beispiel findet, 
dafs y^ für langes e stände; denn B>^^A^y^ in n« 10 ist doch 
wohl nur ein Versehen für B^A^/^j wie deren noch manche vor- 
kommen **), und warum in der grofsen Inschrift Z. 4 PEAE90^ 



*) Man hat sich zwar gewohnt, in dieser Zeile lypa^e Aaix6ap)(wv *Apoc- 
ßt;^ou zu lesen und die monströse Namenbildung Aajüi£ap;^ui; wohl oder übel 
hinzunehmen; nichts aber ist gewisser und, wie ich hoffe, einleuchtendör, als 
dafs iypa^t ^* ajut '^Ap)(u}v 'Apofß(;^ou abzutheilen ist. , 

*) Z. 2 der grofsen Inschrift ist in ®EOKAO^ ^^^ € ftnsg«fallen, 



*«> 
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durchaus U^Xi^^og gelesen werden soll, und nicht rieAe^oc, was eben 
so gut ist, sehe ich nicht ^in. Ebenso ist n« 2 'Ek%Ttßiog (vgl. 
o^sTiT^oi^pg u. s. w.) und nicht etwa *HyriTißto<: zu verstehen, und das 
um so mehr, als in dieser Inschrift nicht nur das Q in Tr^iog den 
Vokal bezeichnet, sondern auch in Übereinstimmung damit der 
Spiritus beim Artikel o ohne Bezeichnung geblieben ist. Wir 
haben also anzunehmen, dafs zur Zeit der Inschriften der Ge- 
brauch des B insofern noch ein schwankender gewesen sei, als 
das Zeichen zwar schon ausnahmslos in allen vorkommenden Fäl- 
len für den langen JE7-Laut Verwendung gefunden habe, daneben 
aber noch vereinzelt zur Bezeichnung des für gewohnlich nicht mehr 
ausgedrückten Spiritus gebraucht worden sei, ganz wie dies auf 
4en älteren Inschriften von Thera, Melos und Naxos der Fall ist, 
welche weiter unten besprochen werden sollen. 

Stellen wir hiemach das Alphabet zusammen, wie dies in Col. 
VII. der Tafel geschehen ist, so vermissen wir die Zeichen für Zeta 
und Xi. Das Fehlen des ersteren ist selbstverständlich rein zufällig, 
es muTs aber dasselbe auch von dem lezteren behauptet werden, da 
einmal der Inhalt der Inschriften zu einer Verwendung desselben 
keine Gelegenheit bot^ wefshalb sich nicht nur das Zeichen, sondern 
überhaupt irgend ein Ausdrück für den damit zu bezeichnenden Laut, 
der eben zufällig nicht vorkommt, nicht findet, sodann aber auch 
weil das Alphabet nicht nur ein <j> und %j sonden) auch ein 4/ besitzt 
und es nicht glaublich erscheint, dafs man zwar das Bedürfnifs 
empfunden habe für die Lautverbindung tto» u.s.w. ein besonderes Zei- 
chen zu besitzen, in Bezug auf Verbindungen der Gutturale mit dem 
Zischlaut aber ein solches sich noch nicht geltend gemacht habe. 
Es kommt zwar in Alphabeten der zweiten Beihe häufig vor, dafs 
«in ^ sich findet, aber noch kein >//, der umgekehrte Fall aber ist 
bis jetzt wenigstens ohne Beispiel. Ungewifs dagegen bleibt die Ent- 
scheidung in Sachen eines dritten fehlenden Zeichens, nämlich des 
Vau. Es kommt in diesen Inschriften kein Wort vor, in welchem 
wir unter der Voraussetzung, dafs die Verfasser diesen Laut noch 
sprachen, das Zeichen zu finden erwarten dürften; dafs es sich nicht 
findet, beweist folglich nach keiner Seite. Unzweifelhaft fand es sich 



ebenso Z. 4 vor dem letzten Namen O VAAMO ^^^ ® (^o^^tifJ^ov), Auch kann 
man sich Z. 3 kaum anders helfen, als durch die Annahme, I^OnOTAMO^ 
sei verschrieben aus E^OOFIOT ÄMO^ (^« » • JfOT«fA«V). N. 7 scheint Q 
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im Alphabete, ob es aber auch im Schriftgebrauche noch verwendet 
wurde , hing von dem Zustande der lautlichen Entwickelung des Dia- 
lektes in diesen Zeiten ab, von der wir nur unzureichende Kenntnifs 
besitzen. Es darf mit Sicherheit angenommen werden, daTs der Laut 
von den lonern in dieser 2^it nicht mehr gesprochen, das Zeichen 
folglich auch nicht mehr verwendet wurde ; von den Dorem dieser öst- 
lichen Gegenden kann dies indessen nicht mit derselben Bestimmtheit 
behauptet werden. Es rühren aber unsere Inschriften von Leuten theils 
ionischer, theils dorischer Zunge her. So sind n. 2 und 5 von lonem 
aus Teos und Eolophon geschrieben, n. 1. 6. 10. dagegen zeigen do- 
rischen Dialekt und wenn der Python von n. 4 nach einer oben be- 
reits ausgesprochenen Yermuthung der Bruder des in n. 1 sich nen- 
nenden Archon war, so haben wir auch ihn für einen Dorer zu 
nehmen. Aus welcher Gegend diese Dorer stammten , lehrt n. 8, als 
deren Schreiber sich ein Rhodier nennt: Tyj>.s(pog fx sy^atpt o 'I«xJ- 
9-io[c...; die Yermuthung liegt nahe, dafs auch von den übrigen 
dorisch redenden Schreibern einige wenigstens Rhodier waren; andere 
mögen aus anderen Städten der dorischen Hexapolis oder aus Pha- 
selis nach Aegypten gekommen sein, um als Reisläufer zu dienen. 
Ungewifs bleibt unter diesen Umständen nur die Nationalitat der 
Verfasser von n. 7. 8. (9). Trotzdem bedienen sich alle desselben 
Alphabets, welches augenscheinlich das ionische der damaligen 
Zeit ist, das sich von dem der milesischen Inschriften aus Ol. 60 
nur dadurch unterscheidet, dafs es das Sl noch nicht kennt und statt 
t das Zeichen S verwendet, welches auch sonst sich erfabrungs- 
mäfsig stets als älter im Gebrauche erweist, denn jenes. Dafs es 
aufserdem auch noch das Eoppa an Stelle des Eappa vor einem o 
zur Anwendung bringt, begründet ebenfalls höchstens einen Unter- 
schied des Alters und vielleicht nicht einmal diesen, da die bis jetzt 
bekannten Denkmäler die Annahme wenigstens nicht nothwendig 
machen, daDs das Eoppa schon um Ol. 60 aus dem Gebrauche ver- 

m 

schwunden gewesen sei. Die Richtung der Schrift ist zwar fast 
überall, auch in den mehrzeiligen Inschriften, entschieden rechts- 
läufig; allein die Stellung des S ist in n. 5 und 10 eine linkshin 
gewendete und n. 10 zeigt entschieden furchenformige Anordnung der 
Zeilen im Übergange aus der rechtsläufigen in die linksläufige Rich- 
tung. Dafs aber Rhodier schon in so früher Zeit sich des ioni- 
schen Alphabetes bedienten, ist eine Thatsache, welche wir eben 
auf das Zeugnifs dieser Inschriften annehmen müssen, und die um 
so weniger aufifallend erscheinen wird, wenn wir erwägen, dafs 
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schon um die 33. Olympiade das ionische Epos sich nach Rhodos 
verbreitet und hier zur Nachahmung angeregt hatte. 

Kaum ein halbes Jahrhundert später nämlich, als diese Zeit, 
werden die Inschriften zu setzen sein. Dafs sie älter seien, als die 
60. Olympiade, ist nach dem Obigen aus epigraphischen Gründen 
nothwendig anzunehmen und wird daran heut zu Tage schwerlich 
noch Jemand zweifeln wollen. Eine genauere Zeitbestimmung ver- 
statten die Umstände, unter denen sie nach ihren eigenen Angaben 
an jenem entlegenen Orte angebracht worden sind. Nach der Er- 
zählung von n. 1, verglichen mit der Angabe in n. 10, geschah dies 
nämlich zu der Zeit, als König Psammatichos mit Heeresmacht 
nach Elephantine, und zwar, wenn meine Lesung des Schlusses von 
n. 10 das Richtige treffen sollte, überhaupt zum ersten Male wäh- 
rend seiner Regierung, gekommen war. Damals unternahm eine 
Abth^ilung seiner griechischen Söldner unter Führung des Psmma- 
tichos, Theokies' Sohn, begleitet von zwei des Landes kundigen 
Leuten, dem Aegypter Amasis und einem Aethiopen barbarischen 
Namens, von Elephantine aus, vielleicht auf eigene Hand, vielleicht 
auch im Auftrage des Königs, eine Entdeckungsreise auf dem Nil. 
Sie drangen auf dieser für damalige Zeiten kühnen und abenteuer- 
lichen Fahrt südwärts über die weiter nicht bekannte örtlichkeit 
von Kerkis so weit vor, als nach ihrer Angabe die Beschaffenheit 
des Fahrwassers es ihnen verstattete, also etwa bis zur zweiten 
Elatarakte. Auf dem Rückwege legten sie bei Abu Simbel an und 
stifteten hier in der Nähe des Endpunktes ihrer Reise ein Erinne- 
rungszeichen , indem sie in aller Namen die grofse Inschrift no. 1 
auf dem linken Bein des einen Kolosses durch zwei des Schreibens 
kundige Kameraden anbringen liefsen. Einzelne Mitglieder der 
Gesellschaft, welche dieser in damaliger Zeit nicht allgemein ver- 
breiteten Kunst sich ebenfalls rühmen konnten, benutzten gleichzei- 
tig die Gelegeiüieit ihre Namen privatim zu verewigen und dieser 
Regung des Ehrgeizes Einzelner verdanken die kleineren Inschriften 
ihre Entstehung. Es fragt sich nur, ob unter dem aegyptischen 
Könige Psammatichos, unter dessen Regierung dieses Ereignifs sich 
zugetragen haben soll, der erste oder zweite dieses Namens zu ver- 
stehen ist Für den ersten haben sich au£ser Anderen Lepsius, 
Rofs und, wenn auch nicht ganz bestimmt, Franz erklärt, den zwei- 
ten will Bergk*) verstanden wissen, vorläufig ohne Angabe der 



*) Philologus Xn. S. 579. 
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Gründe. Von dem letzteren, welchen Herodot Psammis nennt, berich- 
tet dieser, dafs er kurz vor seinem Tode einen Heereszug nach Aethio- 
pien unternommen habe *), auf welchem er ohne Zweifel Elephantine 
berührt haben wird. Aber auch von dem ersten Psammatichos ist 
unbestreitbar, dafs er Elephantine besucht hat. Denn zu seiner Zeit 
bereits war die Insel der Grenzplatz gegen die Aethiopier und die 
Erzählungen von den auf seinen Befehl in der Nähe der Insel ausge- 
führten Sondirungen im Nil, so wie von seiner Verfolgung der von 
Elephantine nach Aethiopien desertirenden Krieger**) berechtigen zu 
der Annahme, dafs er nicht nur einmal, sondern öfter den Platz be- 
sucht hat. Dafs dies auch einmal an der Bpitze einer Heeresmacht 
geschehen sei, sehe ich keinen Grund in Abrede zu stellen. Schon 
der erste Psammatichos femer nahm bekanntlich ionische und kari- 
sche Soldner in Dienst, Welche unter ihm und seinen Nachfolgern 
eine stehende Truppe bildeten und sich gegen das Ende der Regie- 
rung des Apries angeblich auf 80,000 Mann beliefen***). Bei sol- 
cher Lage der Sachen fällt die Entscheidung schwer und ich wenig- 
stens sehe nicht, auf welchem Wege eine Gewifsheit zu erlangen 
sein sollte. Dagegen mufs ich bekennen, dafs mir die gröfsere 
Wahrscheinlichkeit dafür zu sein scheint, dafs das Ereignifs in die 
Regierung des ersten Psammatichos gehört; denn was wir aus den 
Inschriften über das Unternehmen ihrer Verfasser entnehmen kön- 
nen, characterisirt dasselbe ganz und gar als einen ersten Versuch 
der Recognoscirung eines ft-emden und unbekannten Grenzlandes, 
das freilich auch späterhin feindlich blieb, aber seit der Errichtung 
äes Grenzpostens auf Elephantine allmählig bekannter werden mufste, 
so dafs zu den Zeiten des zweiten Psammatichos eine Exploration 
dieser Art, die sich nicht über die zweite Katarakte hinaus erstreckte 
und lediglich auf dem Flusse ausgeführt wurde, überflüssig gewesen 
sein dürfte, weil sie Neues kaum lehren konnte. Für unseren Zweck 
ist überdem der Ausfall der Entscheidung von keinem besonderen 
Belang. Denn wenn wir auch das Unternehmen in die Zeiten des 
ersten Psammatichos versetzen, sehen wir uns doch, wie Rofs rich- 
tig bemerkt hat, genöthigt, in die letzte Hälfte seiner Re^erung 
herabzugehen, da der Führer der Gesellschaft, der als der Sohn des 
Theokies bezeichnet wird und folglich ein Grieche war, bereits den 



♦) II, 160. 

*♦) Herodot H, 28. 30. 

♦♦♦) Derselbe U, 163. 
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Kamen Psammatichos führt, den er schwerlich selbst angenommen 
hat. Ist er ihm aber bei seiner Geburt gegeben worden, so kann 
der Mann erst in einer Zeit geboren sein, zu der der Verkehr der 
kleinasiatischen Griechen mit Aegypten nicht mehr gimz jung war, 
also frühestens einige Zeit nach der Einigung der aegyptischen 
Dodekarchie durch Fsammatlehos, und ein Unternehmen, bei dem 
er als Führer fungiren konnte, mub nothwendig frühestens in die 
sp&teren Begierungsjahre dieses Königs fallen. Ob aber die Inr 
Schriften in die 40., oder erst iti die 47. Olympiade fallen (denn 
auf diesen Abstand wurde sich dann der Unterschied der Zeit redu- 
ciren), ist eine Fruge, deren Entscheidung für die Geschichte des> 
Alphabets von keiner wesentlichen Bedeutung ist. Denn sollten die 
Inschriften auch wirklich erst in das Jahr vor dem Tode des zwei- 
ten Psammatichos und also in Ol. 47 gehören, so wird doch Jeder- 
mann gern zugeben, dafs der Zustand des Alphabetes, in welchem 
sie geschrieben sind, dreifsig Jahre irüher kaum ein wesentlich ver- 
schiedener gewesen sein wird, 

11. Bleiben wir also, um sicher zu gehen, bei dieser sp&testen 
möglichen Datirung stehen, so lehren uns diese Inschriften einmal 
das Entwickelungsstadium kennen, welches das ionische Alphabet 
um die 47. Olympiade erreicht hatte und dessen wesentliche Unter- 
schiede von dem späteren der 60, Olympiade bereits oben kurz 
angegeben worden sind; sodann aber entnehmen wir aus ihnen die 
Thatsache, dafs dieses Alphabet zu der angegebenen Zeit auch bei 
den dorisch redenden Griechen des südwestlichen Kleinasiens, insbe- 
sondere auf Rhodos, allgemein verbreitet und im Gebrauche war. Wann 
es sich über diese Gegenden verbreitet, läfst sich bei dem Mangel 
so hoch hinaufreichender epigraphischer Denkmäler dieses Bereiches 
nicht mehr feststellen; Aufschlufs würden vielleicht hierüber die In- 
schriften einer in der 25. Olympiade von Rhodos deducirten Colonie, 
nämlich des sicilischen Gela geben, wenn sie sich nicht auf das 
geringe Maus der älteren Münzlegenden dieser Stadt, CEAA(, und 
die allzu kurze Aufschrift eines ehernen Würfels, vermuthlich eines 
Gewichtstückes, beschränkten, welche C. I. G. 8591 publicirt wor- 
den ist: 

TONC^A0ION|SMI 

Leider fehlen gerade die charakteristischen Zeichen, aus denen sich 
die Stellung des Alphabetes zu andren abn^limen liefse. D^r Man- 
gel des n, die Aufnahme des späteren t und selbst die besondere 
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Modification der Gestalt des Gamma, welche beide Male begegnet, 
sind aber Ktiterien von nicht entscheidender Bedeutung und lasisen 
uns über das YerhältniTs dieses Alphabets zuim ionischen wie za 
andern völlig im Dunkeln. 

[Die Frage nach der Beschaffenheit des vor Annahme des ioni- 
schen in so früher Zeit auf Rhodos verwendeten Alphabetes würde 
sich entscheiden lassen, wenn es feststände, dafs die von Gonze 1864 
publicirte Vase ältesten Stiles, welche sich im britischen Museum 
befindet und in einem Grabe bei Kameirös auf- Rhodos gefunden 
wurde, auch auf Rhodos angefertigt worden ist, eine Annahme, 
welche durch die dorische Namenform MspiXag zwar unterstützt, aber 
nicht erwiesen wird. Die Buchstabenformen der Aufschrift 

a. WEIV'EhAM 

b. SOT>l3 

c. EV0OP^BOM 

namentlich das Lambda, führen auf Identität des Alphabetes mit 
dem ältesten argi vi sehen und Rhodos soll ja von Argos aus colo- 
nisirt worden sein.] 

12. Dagegen findet die Thatsache einer sehr frühen Verbrei- 
tung des ionischen Alphabets bei den Dorern Kleinasiens und der 
benachbarten Inseln eine erwünschte Bestätigung durch ein Denkmal 
von Kypros, welches in der Revue arcMologique 1862 S. 247 be- 
schrieben wird als ^stele formie de deux lions adossds audessus du 
glohe aiU igyptien. Auf der einen Seite der Plinthe finden sich 
^sept lettres chypriotes, auf der andern steht die dorische Inschrift: 

KAPVS EMI 

Das Denkmar scheint sehr alt und das £ beweist, dafs das Alpha- 
bet der Inschrift das ionische ist. Die Herrschaft ionischer Bil- 
düngselemente auf Kypros ist überdem hinlänglich durch 4^^ Pflege 
bezeugt, .welche hier schon in verhältnifsmäfsig frühen Zeiten das 
Epos fand und von der einzelne der homerischen Hymnen und die 
KvTT^tcc sTTYj dcs Stasluos sich eine Vorstellung zu bilden noch jetzt 
verstatten. Dafs mit der Dichtung auch das Alphabet vom ioni- 
schen Festlande her hier Eingang fand^ ist sonach leicht erklärlich. 

13. Ebenso unverkennbar ist der Einflufs, den das ionische 
Alphabet auf die Gestaltung der Schrift bei den barbarischen Nach- 
barn in Elleinasien, namentlich den Phrygern und Lykiern, aus- 
geübt hat. Im besonderen mufs das lykische Alphabet, welches 
uns in zahlreichen Schriftdenkmälern einer späteren Periode seit 
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geraumer Zeit zug&nglich geworden ist, als ein freilich durch sahi- 
reiche DifPerenzimngen erweiterter und modificirter Ableger ded 
ionischen bezeichnet werden. Da die Ableitung in ziemlich frfi-> 
her Zeit Statt gefunden zu haben scheint, so steht zu erwartiön, 
dafs eine genauere Erforschung des lykischen Alphabetes Aufschlüsse 
über den früheren Bildungsprocefs des Mutteralphabets gewähren 
Werde; leider ist die Bestimmung der lautlichen Geltung der ein* 
zelnen Zeichen des lykischen Alpabets (auf die es hier mehrv als 
auf die Gestalt derselben ankommt, da in letzterer Beziehung bei 
fortdauernder Berührung eine allmahlige Ausgleichung lEwischen bei^ 
den sich vollzogen zu haben scheint) noch so wenig methodisch be- 
gründet, dafs es gerathen erscheint, von einer Benutzung dieses 
wichtigen Hülfsmittels für die vorliegende Untersuchung vorläufig 
noch Abstand zu nehmen. Ich begnüge mich daher, auf diesen 
Punkt imd die Aussicht, die er gewährt, hingewiesen zu haben, 
und wende mich der Betrachtung der westlichen Alphabete, zimächst 
der der Inseln, zu. 



2. Die Alphabete der Inseln des Aegaeischen Meeres. 

Thera und Melos. 

14. Der Vorrath von archaischen Inschriften von Thera, 
durchaus Grabinschriften, welche selten mehr als blofse Namen 
enthalten, ist seit der Zeit^ dafs durch Boeckh in den Abhandlun- 
gen der philos.-histor. Klasse dieser Akademie 1836 S. 41 ff. 
(n. 1-20) die ersten nach Abschriften von Prokesch und Rofs be- 
kannt gemacht worden sind, nicht erheblich vermehrt worden *). 
Indessen liefs sich schon aus jenem ursprünglichen Material das 
Alphabet (Columne VIII) dieser Inschriften, die nach Ausweis ihres 
epigraphischen Charakters ein und derselben Entwickelungsperiode 
des Schriftgebrauches angehören, so vollständig darstellen, dafs die 



*) Vgl. Rofs Inscr. inedd, II p. 82 n. 199 0S4»iijüi. apx- 429. Rangabe 3. 
Lebas Taf. V, 7), n. 201 a und b (Rangabe 355); Bulletino delt inst. 
archeoL 1842 p. 173 (Rofs Inacr. inedd, m. p. 10. n. 247. Rheinisches 
Museum 1843 p. 443. Lebas Taf. Y, 12), auch '£(|))]jui, ap^« 437 (Rangab^ 2. 
Lebas Taf. Y, 6). [Zwei weitere sind von Michaelis in den Amiali delt inst, 
areh. 1864 tav, äcbgg, R. 3, 4 publicirt worden. Die eine bietet in 0appv|txa;^o( 
(wie zu lesen ist) als Yarietät des Zeichens für Koppa (p and zugleich das 

interessante Beispiel der Anwendung von (pQ für KQ vor folgendem QO 
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später bekannt gewordenen Denkmäler derselben Gattung nur dasii 
haben dienen können, schon feststehendes und bekanntes dorch 
neue Belege zu bestätigen; die in den Boeckhschen Inschriften zu- 
fällig nicht vorkommenden Zeichen des Beta, Vau und Zeta sind 
auch bis jetzt noch, ebenfalls zufällig, in Beispielen nicht nachge** 
wiesen. Es versteht sich von selbst, dafs das erste und dritte von 
diesen unbedingt als im Alphabete vorhanden und in der Schrift 
gebraucht vorauszusetzen sind: auch von dem Vau bin ich indessen 
geneigt dies anzunehmen, obwohl sein Gebrauch wenigstens in der 
Zeit der Inschriften ein schon sehr beschränkter gewesen sein muCs. 
Denn nicht nur zeigen Namenformen, wie Agoifu^a^^ Ue^ika^, KXtot^ 
yo^ai und die verhältnifsmäüsig häufigen Bildungen auf -HXrig, dafs 
der Laut, den das Zeichen ausdrückte, im Inlaute der Worter so 
gut wie verschwunden ist, auch im Anlaute scheint, vor Consonan* 
ten C^fi^tiuwf) wie Vokalen CO^Sox}.^^ und sogar 'Iraop und *Ito- 
x>M8a^j wenn Boeckhs Lesung von n. 13 die richtige sein sollte), 
sein Leben bereits im Verlöschen gewesen zu sein« Eine beschränkte 
Verwendung im Anlaut ist daher das Einzige, was nach Lage der 
Sachen als möglich zugestanden werden kanUi 

Dieses Alphabet nun steht in Bezug auf Alterthümlichkeit der 
Buchstabenformen wie des Bestandes der Zeichen nicht nur auf ganz 
gleicher Stufe mit dem ältesten ionischen Alphabete der Söldnerin- 
schriften, sondern übertrifft dasselbe noch um ein Bedeutendes. 
Zwar wird, wie dort, das Q schon nicht mehr ausschlief slich zur 
Bezeichnung des Hauches, sondern daneben schon ziemlich regel- 
mälsig (nur einmal findet sich langes e noch durch E ausgedrückt 
in ^Pvi^dvu)^) zu der des langen e verwendet; allein das Jota hat 
noch nicht die Gestalt des einfachen, sondern des gebrochenen 
Striches in den mannigfaltigsten Modificationen und der Zischlaut 
wird weder durch t noch 5, sondern durch das im Gebrauch stets 
ältere M bezeichnet, und zwar ausnahmslos. Denn die Form ^^ 
welche wohl auch daneben angesetzt worden ist, beruht auf einem 
Irrthum, zu dem Inschrift n. 16 bei Boeckh den Anlafs gegeben 
hat. Diese Inschrift folgt in ihrer Bichtung dem Rande des vier- 
eckigen Steines, auf dem sie eingehauen ist: an der unteren linken 
Ecke beginnend geht sie bis zu dessen unterer rechten Ecke, wen- 
det hier nach oben und läuft längs der rechten Seitenkante bis* zur 
ob^en rechten Ecke, wo sie im Begriff nach der oberen J^aate 
umzubiegen mit dem fi»|^ichen Zeichen endigt: 



43 




Es scheint mir hiernach deutlich, dafs dasselbe nicht als Schlafs 
der Seitenzeile, sondern als Anfang der mit ihm beginnenden Ober- 
zeile zu betrachten ist, und dafs die Absicht war, die Zeichen der 
Oberzeile so zu stellen, dafs ihr Fufs, nicht ihr Kopf nach der 
Oberkante gerichtet war, welche Absicht durch den rein zufälligen 
Umstand einigermafsen verdunkelt worden ist, dafs auf diese Ober- 
zeile nur ein einziger Buchstabe, gerade dieses M? zu stehen kam. 
Denken wir uns die Inschrift, etwa durch n^o«Xeov>-, fortgesetzt, 
so würde sie folgendes Aussehen erhalten haben: 



WO^JiOdüW 

o 



®AP^YPTO 



Es ist folglich kein Anlafs vorhanden, allein auf Grund dieser In- 
schrift neben dem regelmafsigen M ^^^ ZI im Alphabete zu statuiren. 
PDie Originalabschrift in dem Tagebuch von Rofs giebt die Inschrift 
gewifs richtiger in folgender Gestalt: 



Wo 



]. 



Noch alterthümlicher indessen, als durch die ausschli^fsliche An- 
wendung einzelner wenigstens im Gdl>rauche filterer Zdchen, er- 
scheint das Alphabet durch den Umstand, dafs es von den nicht 
phoenikischen Buchstaben nur das Y, aber noch kein ^, yf/^' tf>, y^ 
besitzt, welche Laute und Lautveibindungen es vielmehr durch die 
Bttchstabenverbifidungen »o-, n'r, nh, xh ausdrückt. Zwar seheint 
auf der Inschrift n. 2 bei Boeckh das Zeichen ^ vorzukommen: 
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«DO^TNoM 



allein die Lesung dieses Namens ist so wenig sicher, da auch die 
Bedeutung des dritten Zeichens nicht klar ist, dafs es gerathen 
^ scheint, auf dieses ^ sich nicht allzusehr zu verlassen und es weder 
für (p noch für Koppa (dieses erscheint in seiner normalen Gestalt 
als 9 ^^^ ^* ^) ^ Anspruch zu nehmen, sondern einfach auf ein 
Versehen des Abschreibers zurückzufahren, zumal da gerade diese 
Inschrift nebst einigen anderen nur in einer Kopie, und zwar nicht 
durch eine Rossische, bezeugt ist. [Die Rossische Abschrift in des- 
sen Tagebuch sieht so aus: 



'|)Oj?T|VOM 



Also doch wohl So [^]t; 1/09.] Dagegen scheint sicher, dafs für O die 
beiden Zeichen O und O nebeneinander im Gebrauche waren. Denn 
der Grund dieser Verschiedenheit kann nicht in dem Unterschiede der 
Zeit oder der individuellen Gewöhnung verschiedener Steinhauer ge- 
funden werden, da beide Zeichen sich in einer und derselben In- 
schrift {Bulletino arch. 1842 p. 173) neben einander verwendet finden: 

^M3BMovi0inA 

d. h. ^Att^wi^o? slixi. AuTser hier findet sich das O nur noch in den 
Inschriften des Steines n. 1 bei Boeckh, der durch Rofs nach Athen 
geschafft und dess'en Aufschriften von Rangabe I und Lebas Tf. I, i 
später von Neuem publicirt worden sind; auf allen übrigen ohne 
Ausnahme nur O. Auf jenem Stein finden sich die neun Namen 
'Fri^eivw^, * A^'/ccysTccg, n^o«Xifc, K>.tayo^a<f Ilst^ccttvf» Ky>MV, JJs^i^m^, 
Md>.YiXog^ AeovTiSccg und 'O^So«>.ijc, offenbar zu verschiedenen Zeiten 
und wahrscheinlich auch von verschiedenen Händen, eingetragen. 
Boeckh giebt in diesen Namen überall O, wie aus S. 55 zu ersehen, 
nach Rofs, während die Prokeschsche Abschrift nur in dem einen 
Namen AvXwy ein O, sonst überall O bot. Der Lebassche Stich da- 
gegen kennt nur O und kein einziges 0, Rangabe wiederum beides, 
und zwitr O in 'Fy,^cIvu}^ und A^Xui/, O in I1^0Hkr,g, Kjt.s€tyo^ag, 
AtouTiSug und *0^&oH>^vig (an beiden Stellen). Nimmt man hietzu die 
Thatsache, dafs in allen übrigen Inschriften das dort allein über- 
lieferte O. regelmSfsig nur die Laute oder cv bezeichnet, mit ein- 
ziger Ausnahme des überdem nicht sichern Beispieles n. Ibb 
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M'Hl^iOA*)? was Boeckh A<w^<[«]Jff gelesen hat, welche Lesung 
aber doch nicht aufser allem Zweifel steht, so wird die Vermuthung 
sich nicht abweisen lassen, welche eine genauere Untersuchung des 
zum Glück zugänglichen Steines n. 1 entweder bestfitigen, oder 
widerlegen wird, dafs die ursprünglich identischen Zeichen O und 
O im Zeitalter dieser Inschriften bereits zu einer Differenzirung der 
Laute (of) und w in der Weise verwendet worden seien, dafs mit 
O übereinkömmlich der kurze Laut und der Diphthong, mit O der 
lange 0-Laut bezeichnet wurden. Diese Annahme ist um so wahr* 
scheinlicher, als, wie sich zeigen wird, auch das dem theraeischen 
so nahe verwandte Alphabet des benachbarten dorischen Melo» schon 
in sehr früher Zeit die Neigung verräth, kurzes und langes o in 
der Schrift zu unterscheiden und zu diesem Behufe in freilich eigen* 
thümlich abweichender und ganz eigenartiger Weise sich durch die 
Differenzirung des O ein Zeichen für den langen 0-Laut geschaffen 
hat, die Berufung auf das verhältnifsmäfsig späte Auftauchen des 
ä im ionischen Alphabete fol^ch als beweisende Instanz gegen 
diese Annali^e nicht gelten kann. 

Die Richtung der Schrift ist in diesen Inschriften, in Überein* 
Stimmung mit dem alterthümlichen Charakter des ganzen Alphabets, 
theils links-, theils rechtsläufig, sowohl in ein-, als in mehrzelligen 
Inschriften, so zwar, dafs die Anzahl der Beispiele für beide Wei- 
sen bis jetzt ziemlich dieselbe ist (17 und 15); seltener, nur in 
drei sicheren Beispielen vertreten, ist daneben die furchenformige 
Anordnung der Zeilen mit abwechselnd links- und rechtsläufiger 
Sdbrift. 

Was das Zeitalter dieser Inschriften betrifft, so mufs ich be- 
kennen, dafs die Gründe, auf die hin Boeckh S. 71 ff. die eine der- 
selben in die Epoche der Perserkriege, eine ändere in die vierziger 
Olympiaden glaubte verweisen zu können, für mich nichts Überzeu- 
gendes haben, wie er denn selbst weit davon entfernt ist, ihnen 
zwingende Beweiskraft beizulegen. Ich glaube vielmehr, dafs aus 
dem Inhalt der Inschriften Merkmale ihres Zeitalters ableiten zu 
wollen ein ganz vergebliches Unternehmen ist und dafs lediglich 
der Charakter der Schrift und die Beschaffenheit des Alphabets als 
Aiihaltspunkt benutzt werden können, um eine wenn auch nur uh- 



*) [Die Abschrift in dem Tagebuch von Rofs bietet 
wodurch freilich Boeckhs Lesung, aber auch meine Vermuthung bestätigt wird.] 
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gefähre Zeitbestimmung zu gewinnen. Eg steht zwar nicht fest, 
dafs die Entwiekelung des Alphabets auf Thera der des ionischen 
auf dem Festland vollkommen parallel verlaufen ist, und es iat 
denkbar, dafs sie einen stabileren Charakter gehabt hat, allein es 
ist auch nicht der mindeste Grund zu der Annahme Torhanden, 
dafs diese Entwiekelung sich auf Thera sehr viel langsamer voll- 
zogen habe. Da nun der Standpunkt, auf dem das Alphabet dieser 
filtesten Inschriften steht, augenscheinlich ein sehr viel filterer. ist, 
als selbst der der Söldnerinschriften von Abu Simbel, so wird es 
schwerlich zu hoch gegriffen sein, wenn ich annehme, dafs sie in 
Anbetracht der schon hervorgehobenen Gleichartigkeit des Charak* 
ters ihrer Schrift sammt und sonders der zweiten Hfiifte des 7. Jahr- 
hunderts angehören und vielleicht noch über die 40. Olympiade hinauf 
zu setzen sind. 

Über den Gang, den die weitere Entwiekelung des Alphabets 
auf Thera bis zur Reception des ionischen Alphabets genommen, 
und über die Zeit, zu der die letztere Statt gefunden, sind wir 
nicht unterrichtet. Denn zwischen den ältesten, so eben besproche- 
nen Inschriften und den zahlreichen späteren aus der Zeit der aus- 
schliefslichen Herrschaft des ionischen Alphabetes liegt eine weite 
Kluft, welche durch dasjenige nicht hinreichend ausgefüllt wird, 
was aus der einzigen sicher in diese Zwischenzeit gehörigen Inschrift 
C. I. G. 2476 t (Rangabe 2224) 

eeoeEMioc 

entnommen werden kann. Die Gestalt des Theta zeigt, dafs die In- 
schrift ziemlich alt sein mufs, I g^en 5, M gegen A^, X gegen 
M der ältesten Inschriften gehalten den für eine spätere Zeit vor- 
auszusetzenden Fortschritt im Gebrauche und der Gestaltung der 
Zeichen; allein gerade die charakteristischen Buchstaben, welche 
über den Umfang und die Besonderheiten dieser jüngeren Gestaltung 
des Alphabets Aufschlufs geben konnten und allein zu geben im 
Stande wären, fehlen. Diese empfindliche Lücke wird indessen eini- 
germäfsen ausgeglichen durch unsere genauere Eenntnifs der Ent- 
wickelungsgeschichte des Alphabets auf dem benachbarten und 
stammverwandten Melos, ziimal da dessen älteste uns bekannte Ge- 
stalt mit der des ältesten theraeischen nahezu identisch ist und die An- 
nahme einer mehr als zufälligen Beziehung beider zu einander gar 
nicht zu umgehen ist. 
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15. Die Entwickelongsgeschichte des melischen Alphabets ist 
von Rofs Inscr, inedd, III p. I seqq. in so klarer und befriedigen-» 
der Weise gezeichnet worden, dafs ich im Wesentliche^ nur das 
Ton ihm Gesagte zu wiederholen und etwa mit Hülfe des nach ihm 
bekannt gewordenen Materials hin und wieder zu ergänzen haben 
werde. Er setzt mit Recht Tier Stadien der Entwickelung als in 
den Insdiriften erkennbar an. 

Das älteste uns erreichbare Stadium ist vertreten durch die 
aus zwei rechtslfiufigen Zeilen bestehend^ metrische Dedikationsin- 
Schrift des bekannten Sänlenschaftes der Sammlui^ Nani (C« L G. 3), 
der aus Melos stammt Ihr Alphabet findet sieh «uf der Tafel in 
Columne IX, 1 zusammengestellt. Die zufällig nicht vorkommenden 
Zeichen Beta^ Zeta, Theta und Koppa dürfen unbedenklich als vorhan- 
den vorausgesetzt werden; weniger sicher ist dies in Bezug auf das 
gleichfalls fehlende Vau, mit dem es ähnlieh stehen durfte, wie im 
Alphabete d^ theraeischen Inechriften, mit dem das vorliegende als 
identisch betrachtet werden kann. Denn nicht nur finden sich hiev 
gleichfalls die älteren Formen ^^ S^ M far M, I, ^. oder t ver- 
wendet, was an sich noch nichts beweisen würde, sondern es fehlen 
auch wie dort von den nichtphoenikischen Zeichen das i/), welches 
durch 9rÄ, das %, welches durch «ä, und das ^, welches durch ht 
gegeben wird, ohne Zweifel also auch das \// (obwohl der Mangel 
desselben sich zufällig nicht belegen läfst), wofür, wie im theraei- 
sehen Alphabete , ttt wird geschrieben worden sein. Das H er- 
scheint auf dem Denkmale zufällig nur in den Verbindungen KH 
und PH und bezeichnet in diesen den Hauch; ein langes e kommt 
daneben nicht vor und es steht darum durchaus nichts der Yer- 
muthung entgegen, dafs, wie im thercteischen Alphabete, H auTser 
zur Bezeichnu|ig des rauhen Hauches bereits auch als Ausdruck für 
langes e sei verwendet worden. Für o und u> ercheint O und da- 
neben kein O; dafs aufserdem, vornehmlich in den Endungen, auch 
ov damit ausgedrückt wurde, i-st vorauszusetzen, obwohl in TO^T 
der Diphthong mit OV geschrieben erscheint; denn diese Schrei- 
bung gerade dieses Wortes kann als die Regel auch für die Zeiten 
betrachtet werden, in denen man, nicht in den Endungen allein^ 
sondern auch im Stamme, ov durch O auszudrücken pflegte ^ wie 
dies die Schreibweise der attischen Inschriften deutlich beweist. 
Abgesehen von dieser ganz unerheblichen Abweichung beschränkt 
sich die wahrnehmbare Verschiedenheit beider Alphabete auf die 
beiden Thatsachen, dafs das melische für M die alterthümlichere 
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Form ^, f&r Q dagegen die entschieden jüngere ge5fifnete Gestalt 
des Zeichens, H, verwendet. Jenes /iV reicht, wie sich zeigen "wird, 
noch in die zweite jüngere Periode dieses Alphabets hinüber und 
scheint eine für die Bestimmung des relativen Alters bedeutungslose 
Besonderheit gerade des melischen Alphabets; bedeutsamer ist das 
Auftreten des H, aus dem ich schliefsen möchte, dafs das vorlie- 
gende Denkmal einer späteren Periode angehört, als die theraei- 
sehen Inschriften. Zu dieser Annahme stimmt, wenn auch zuge- 
geben werden muTs, dafe §ie an sich nichts beweist, die ausgeprägt 
und entschieden rechtsläufige Richtung der Schrift, in der nur im 
links gewendeten 1 sich eine Spur des ursprünglicheren und älte- 
ren Gtebraüches erhalten hat. 

Für die folgenden drei Klassen hat sich das Material, welches, 
eine einzige Ausnahme abgerechnet, durchaus aus Grabschriften be- 
steht, seit Bofs einigermaüsen vermehrt; da es überdem sehr zer- 
streut ist, so erscheint es der Übersichtlichkeit wegen angemessen, 
das, was ai^enblicklich an Denkmälern dieser drei Klassen vor- 
liegt, und zwar gleich nach den letzteren geordnet^ zunächst zusam- 
menzustellen. 

Zweite Periode. 



1. 

Rofs Inscr. inedd.lU. 

n. 226. 



2. 
Rofs ib. 
n. 227. 



3. 
Rofs ib. 
n. 228. 




W AVI 



QOV 



AIVA 



RAPC 



AV PC 



. 



TYXA 


PETA 


MPCY 


kioiv 


C M 



APXI 


OIAl 


AOCK 


AECM 
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4. 
Rangabä 2329. 

OEC 

NOAA 
TIAV 

D 



5. 
Rangabä 2230. 



CAA 


AYK 

« 


C0R 


CNC M 



6. 
Bsngabe 2236. 

O I c 

MK C 
RVQC 



7. 
Philologus IX. S. 393 •) 



APIMT 


CKPIT 


AAPX 



8. 
C. I. G. 2434 ••). 

AA/wCkREON 
ANEOHKE 



1. 

Rofs n. 229. 






M E A 




1 IPP 




C ^ E 




Y X E 




A A 







Dritte Periode, 
2. 
Rofs n. 230. 



El bF 


TETA 


€AAE 


2inc 


. IC^ 



3. 
Eofs n. 231 •••). 




API^ 



TO M 



HAH^ 



<D lAE 



OIV'C^ 



*) Ich benatze ein Banmeistersches Ms., welches sich bei der Sammlung 
zu den Supplementen des C. I. G. findet 

**) Die angenommene Gestalt des Mj ergiebt sich nach einer richtigen 
Bemerkung von Rofs aus den Varianten der benutzten Abschriften, |V^ und 

Ml. 

•**) O in der zweiten Zeile für C scheint Versehen des Abschreibers 
Kirchhof, 8tttdi€n, 2. Ai^ 4 
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4. 
Rangabe 2227. 



ME/VE 


KKAT 


OIAE 


IN C 



5. 
Bangsb^ 2234. 

MCIK 
AACR 
A*K 



Ans der zweiten oder dritten Periode. 



1. 2. 

Rofs n. 233. Raugabä 2231. 
Rang. 2235 •). 



EPIAC 

rcYC 

AYKC 



® A 


1 


/ O 


N 


\ O 


M 



/ A E 



3. 
Kangabe 2233. 



PC 


PA 


NYKP 


ATEC 



4. 



Philologus IX. 
S. 393. 



4) Y A 


E CT 


in A 1 



1. 

Bofs n. 232. 



.ß^ik 



. ATHC 



.AYB 



*2AIAA 



Vierte Periode. 

2. 3. 

Rangabe 2228**). Bangab^2232. 

HAYC 



I KAB 
CAYT 
0<DPA 



A/V A 


POPE 


I0HS 


KYA 


IMO 



4. 

C.I. G.2436J. 

AKOYSA 
rORAC 
CTROMSIOS 



*) Die von Rangabe benutzte Abschrift ist in einigen Pankteu genauer, 
als die Rossische, wefshalb ich ihr gefolgt bin. Z. 2 hat Rofs statt Y das 
Zeichen y. Es wird T zu lesen sein. 

**) fcj für H in der zweiten Zeile scheint lediglich Versehen des Ab- 
schreibers. 
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Hiernach sind ^e Alphabete in Colamne IX, 2 u. 3 zusammen- 
gestellt. Die Richtung der Schrifk ist, ^ie man sieht, auf allen 
diesen Denkmälern gleichfalls ohne Ausnahme rechtslSnfig. Dage- 
gen unterscheiden sich ihre Alphabete von dem der ftltesten 
Periode, abgesehen von dem A gegen A und E gegen A*, durch die 
Annahme der ungebrochenen Linie I zur Bezeichnung des Iota*) 
an Stelle des gebrochenen h und die Einführung der nichtphoeni- 
kischen Zeichen ^, %, ^, 4^^ so wie dadurch, dafs sie das lange o 
in der Schrift yon dem kurzen oder diphthongischen unterscheiden 
und durch ein besonderes Zeichen vertreten werden lassen. Zwar 
ist das Vorhandensein eines 4/^ zuifiUig für keines der drei Stadien 
zu belegen, allein für die vierte Periode, in der das ionische H er- 
scheint, so gut wie das des (p und %^ die hier zufällig auch nicht 
begegnen, selbstverständlich und für die beiden anderen unbedenk- 
lich vorauszusetzen. Dasselbe gilt von dem ^, welches sicherlich 
ebenso zufällig nur in der dritten vorkommt. Untereinander unter- 
scheiden sich diese Alphabete wieder dadurch, dafs das älteste von 
ihnen das rückwärts gewendete Gamma^ H, und die aus dem ersten 
bekannten Mteren Formen für My und den Zischlaut, f^ und M, 
noch beibehält, während die beiden anderen die jüngeren M und C 
verwenden, so wie dadurch, dafs das erste und zweite im Gregen- 
satz zum dritten in eigenthümlicher Weise das kurze o durch C, 
offenbar eine blofse Differenzirung aus O, bezeichnen, letzteres da- 
gegen zum Ausdruck von (m> verwenden, während das dritte nach 
Aufnahme des ionischen ß für m dem O die Bedeutung o, ov wie- 
dergegeben hat. Vom Gebrauche des Digamma oder d«s Koppa 
zeigen sich keine Spuren, obwohl dies in Bezug auf dal letztere 
zufällig sein mag. Das Zeichen V|, welches auf I, 2 b^egnet und 
welches Rofs als Koppa deuten wollte, scheint verlesen ^ da die 
dafür von ihm geltend gemachte Analogie jedenfalls hinfällig ist **). 

Hiemach ist das relative Alter der Inschriften mit Sicherheit 
zu bestimmen und auch von Kofs richtig bestimmt worden. Schwie- 
riger ist es eine absolute Zeitbestimmung für alle oder auch nur 



*) Mit Ausnahme der in dieser Hinsicht ganz allein stehenden Inschrift 
in, 1, welche in der Abschrift wenigstens ^ hat. 

♦*) Vgl. Mommsen XJnteritalische Dialekte S. 9. [Rors hatte doch richtig 
gelesen; das Zeichen kehrt genau in dieser Gestalt auf einer noch nicht pub- 
licirten Grabschrift wieder, deren Mittheilung ich Hrn. Koehler verdanke, ist 
aber danach 4iach kein Köppa, sondern wahrscheinlich ein Beta.] 

4* 
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einige su gewinnen. Bekanntlich yrurde MeloB Ol. 91, 1 nach Ver- 
nichtung oder Vertreibung der dorischen Beyolkerung durch attische 
Kleruchen besetzt und blieb in deren Besitz bis zum Ende des pe- 
loponnesischen Krieges, wo sie den Überresten der alten Bevölke- 
rung, welche Ljsandros restituirte, wieder weichen muTsten *). In- 
schriften von Melos in dorischem Dialekte und archaischem Alphabete, 
d. h. Inschriften der 1.-3 Klasse, gehören folglich der 2^it vor OL 
91, 1 an, solche dagegen, welche zwar dorischen Dialekt aufweisen, 
aber in ionischem Alphabete geschrieben sind, d. h. Lischriften der 
vierten Klasse, würde man hiemach geneigt sein in die Zeit nach 
dem Ende des peloponnesichen Krieges zu setzen. Dies trifft auch 
zu in Bezug auf n. 4, welche Inschrift ich nur der Yergleichung 
wegen hergesetzt habe, und von der angegeben wird, dafs sie in 
Schriftzügen geschrieUcn sei, die dem vierten Jahrhundert vor unse- 
rer Zeitrechnung angehören. Dagegen ist Bofs geneigt, n. 1, und 
sicher auch 2 und 3 , die er nicht gekannt hat, als er jene Anmer- 
kungen niederschrieb, noch vor Ol. 91, 1 zu setzen und zwar we- 
gen der horizontalen Linien, mit welchen die Zeilen eingefafet sind, 
und welche allerdings sonst nur auf älteren Denkmälern zu erschei- 
nen pflegen. Es ist möglich, • dafs er darin Becht hat; in der drit- 
ten Periode hatte sich das Alphabet bereits dem ionischen so weit 
genähert, dafs es nur noch der Einführung des £2 bedurfte, um mit 
demselben völlig zusammenzufallen; es ist daher nicht abzusehen, 
warum dieser letzte Schritt nicht schon vor Ol. 91, 1 hätte gethan 
werden können. Nach der andern Seite darf die Sache aber auch 
nicht durch jene Bemerkung als erwiesen betrachtet werden. Denn 
jene Linien sind wohl überhaupt nicht, jedenfalls, nicht allein ein 
Zubehör der Schrift, sondern wenigstens zugleich auch ein Mittel, 
die im Übrigen «kunstlos gearbeiteten Stelen mit einer Art von ein- 
fachem Schmuck zu versehen. Die Denkmäler beweisen, dafs die- 
ses Mittel auf Melos ein althergebrachtes und regelmäfsig angewen- 
detes war, und es ist gar wohl möglich, dafs die in ihre Heiniath 
zurückgekehrten Melier noch nach dem Ende des peloponnesischen 
Elrieges einige Zeit hindurch fortgefahren haben, ihre iGrabstelen 
in der vor Ol. 91, 1 üblichen und althergebrachten Weise auszu- 
statten. Einen etwas bessern Anhalt gewähren die Legenden der 
älteren Münzen von Melos. Die ältesten derselben, ihrem Stile 
wie der noch incusen Prägung nach auf keinen Fall später ali 



*) Xenophon HeU. Gesch. U, 3. 9. Plntarch. Lysandros 14. 
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etwa Ol. 80 zu setzen, zeigen die Aufschriften lAAM, yj/A 

lA 

oder A\A un<^ gehören nach der Form des M zu schllefsen 
der dritten oder vierten Periode der Entwikelueg des melischen 
Alphabets an. Wie man nun auch die oben berihrte Frage über 
die Zeit des Eintrittes der vierten Periode entscheiden mag, .so 
folgt doch aus dieser Thatsache so viel wenigstens mit Sicher- 
heit, dafs die Inschrift^i der ersten und zweiten Periode, wel- 
che noch /^ haben, erheblich älter sind, als die 80« Olympiade, 
da schon Legenden mit dem jüngeren M über diesen Zeitpunkt hin- 
aufgehen. Es gehören also jene ältesten Inschriften unzweifelhaft 
dem sechsten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung an. Weiter, 
als bis in die erste Hälfte desselben, wird man nämlich selbst nicht 
die Inschrift des Säulenschaffces hinaulrücken wollen, deren Alpha- 
bet, wi« oben bemerkt wurde, den Charakter einer etwas jüngeren 
Zeit, als die der alten theraeischen Grabschriften, trägt und darum 
frühstens dem bezeichneten Zeiträume zugewiesen werden kann. 
Sie älter zu machen liegt kein Grund vor und hat auch nicht die 
geringste Wahrscheinlichkeit far sich. Gr^ören aber diese Inschrif- 
ten in das sechste Jahrhundert, so ist es auch gewifs , dafs die Auf- 
nahme der Zeichen <f>, %> ^ und nJ/, welche in dieser Zeit erfolgte, 
aus dem Einflüsse und der Einwirkung des ionischen Alphabets her- 
zuleiten ist, das diese Zeichen längst kannte und das Muster gewe- 
sen sein mufs, welchem in Melos das alte Alphabet sich anbequemte. 
Zugleich ist klar, dafs die Beception dieser Zeichen aus dem ioni- 
schen Alphabete erfolgt sein mufs zu einer Zeit, wo letzteres noch 
kein Cl besafs, also einige Zeit vor Ol. 60, weil man sonst auf 
Melos nicht nöthig gehabt hätte für das lange o durch Differenzi- 
rung des O ein besonderes Zeichen eigens zn erfinden, sondern 
einfach das ionische 12 so gut vne die anderen Buchstaben herüber- 
genommen haben würde. Als dann später bei den lonern das H 
neben dem O aufkam, war keine Veranlassung vorhanden, sich 
dasselbe sofort anzueignen, da man mittlerweile sich in dem C ein 
Zeichen far den Laut selbständig geschaffen hatte, und es ist unter 
diesen Umständen sehr wohl möglich, dafs die vollständige Aus- 
gleichung mit dem ionische^ Alphabete durch Aufnahme des fi und 
Verwendung des O als Ausdruck für 0, ov erst in sehr viel späte- 
rer 2^it, nach dem Ende des peloponnesischen Krieges, sich vollzo- 
gen hat. Ich setze demnach die Inschriften der ersten und zweiten 
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Klasse in redp. die erste and aweite Hälfte des sechsten Jahrhun- 
derts, die der dritten in die Zeit zwischen den Perserkriegen und 
OL ^1, 1 und hin geneigt, die der vierten fdr jünger, wenn auch 
viellddit nicht sehr viel jünger, als das Ende des peloponnesischen 
Krieges zu halten. 

16. Ich Bchlierse hieran unmittelbar die Besprechung der einzi- 
gen mir bekanoiten arehaischen Inschrift von dem gkichfidls dori- 
schen Kreta,, weil sie,' obwohl ihre Zugehörigkeit sich nicht sicher 
feststellen läüst^ doch in einem Punkte wenigstens Yerwandtschaft 
mit dem melischen Alphabete au verrathen schdnt und weil sie sich 
bei d^ lückenhaften Beschaffenheit des Materials nirgends sonst 
passend oder passender unterbringen l&fot, als gerade an dieser Stelle. 
Sie ist in der N&he des heutigen EremopoliB an der Ostküste der 
Insel von Cpt. Spratt gefunden und von Gh. Babingtou unter den 
Inscriptionea SprMianm {Cambridge Journal of Cl€t»$ical anthSacred 
Pküology. March^ 1855) unter n. VI S. 12 herausgegeben worden. 
Links f^hlt nichts, dagegen auf der rechten Seite zu Anfang einige 
Buchstaben» da der Stein Hier abgebrochen ist. 

3n3(DA^3viO**l... 



Darunter die Figur eines Fisches. Der Herausgeber üest richtig 
• » . , ixwu !y^cc(pi fjx. Der Charakter der Schrift wie die linksläu- 
fige Richtung derselben beweisen das vethfiltnirsmäfsig hohe Alter- 
thum des Denkmals. Hierzu kommen die völlig gleich^rtigeii sehr 
alten Aufschriften der Münzen von Lyttos mit ^VTTSON oder 
AVTT^ON m^ der von Gortyn bei Leake (Numümata M^llemecu 
Ins. p. 18) mit A'^^AOOT MO MVTiOA- I>ie Form des 
Iota, so wie der. Gebrauch des M zur Bezeichnung des. Zischlaultes, 
vor Allem aber das ^ beweisen die nahe YerwaiMitschaft dieses 
Alphabets (CoL X) zu dem von Melos; doch w^at das Yori^ommen 
des auf einen vorgeschrittneren Staod der ßntwi«kelung hin^ auf 
dem auch das X nicht gefehlt haben kann, während es dahingestellt 
bleiben muTs, wie die Laute ^ und %// um diese Zeit ausgedrückt 
w^orden sind. Ich bezweifele nicht im mindesten, dafs die Gestalt 
des Chi X oder + gewesen '^ist, würde mich aber auch nicht wun- 
dern, wenn künftige Entdeckungen daneben auch ein S oder gar 
ein ^ {\//») zu Tage fördern soilten. Dafs das Vau nicht nur in 
der Beihe seinen Platz hatte, sondern auch in der Schrift wirkliche 
Verwendung fand, beweist trotz des Mangels an gleichzeitigen Be- 
legen doch zur Genüge der Umstand, dafs auch nach der Beception 
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des ioniBchen Alphabets der Sehoülgebraieh des Zeichens (F oder 
C) nicht eatrothen koimtev wotusr 8. B. die Aufsehriften der Münzen 
TOA Axoa als Beleg dienen können. Eine eigenthnmliehe Specia- 
litfit ist das Zeichen C im letzten, mir iUnigens nicht Yerstfindtichen^ 
Theile der Aufschrift der Gortjmer Münze. Es kann nnmöglieh ein 
Sigma sein, wie Leake aonimmt, schon darnsi niekt, weil dasselbe 
unmittelbar daneben in der G^estalt' M äufibritl Yielmebr sdbeint die 
Aufschrift einiger Münzen tob Phaesto» (auf den» Exemplar der 
Berliner Sammlung, weldies Pinder &, 55 beschreibt, ÜBt der eorste 
Buchstabe nicht ganz devKtlieb; deutlioher tritt er auf einer Mion- 
netschen Schwefelpaste hervor, welche ich veigleioben konnte) 
^OHI TMIAO 2« beweisen, das davin eine besondere aus Verein* 
fachung des r^lständigen 0, [riehnebr dea P; vgl. die Kachträge] 
das ja auf anderen Münzen derselben Stadt wie auf der zu Anfang 
erwähniea Steinschrifit sich findet^ herTOErgegaDgeae Form dieses 
Buchstaben zu suehea ist. 

Das I der zuletzt angeführten Aufsci^rilt, statt $ der filteren 
zuerst genannten, weist trotz des noch' beibehaltenen M ai^ ein 
etwas spateres Stadium der Entwiekehmg des Alphabets hin. Das- 
selbe ist aufserdem Tertreten durch £e Legende voo Phaestos: 

V\0ITMIA<1), vonRbaukos: ^^J. «nd von Lyttos: MOITTVA. 

Noch später weicht auch hier, wie überall, das M dem t. Eine 
chronologische Bestimmung von unbedingter Zuverlässigkeit läfst 
«sich der Lage der Sachen nach natürlich nicht geben; will man 
aber nicht annehmen, dafs die Entwickelung des Alphabets auf der 
Insel eine völlig isolirte gewesen sei, so wird man sich dazu ver- 
stehen müssen, die ältesten der vorgeführten Denkmäler bis nahe 
an die 50. Olympiade heraufzurücken« 

17. Ich komme zu den Inseln mit ionisch redender Bevölke- 
rung und bespreche zunächst das Alphabet von Pavos, von dem 
meiner Meinung nach in der Inschrift C. I. G. 24 eine Probe vor- 
liegt. Der Säulenstumpf, in dessen Cannelirungen die dreizeilige 
metrische Inschrift sich findet, wurde um das Jahr 17^8 von einem 
griechischen Schiffe nach Aneona gebracht und gelangte von dort 
später in die Sammlung des Annibale Olivieri zu Pesaro. Paci- 
audi, der nach einer ihm von Olivieri mitgetheilten Zeichnung das 
Denkmal zuerst publicirte, giebt an, es stamme 'ex Peloponneso aut 
finitimis certe loci» (Monumenta Peloponnesia I. p. 77); eine Aus- 
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drucksweise, welcbe' beweist, dafs sichere und zuverl&ssige Angaben 
über Herkunft und Fändort des Denkmales ihm nicht vorlagen. 
Unter diesen Umstanden ist . eine Bestinunung der Zugdiori^eit 
desselben aus inneren Gründen die einzige, welche zul&ssig erscheint 
und der gegenüber, wenn sie gelingen sollte, die vagen Angab^i 
einer unverbürgten Tradition nicht in Betracht kommen dürfen. 

Der Dialekt der Inschrift ist entschieden kein dorischer, wie 
das in dem zweiten Verse begegnende m'^i^ hinl&nglich beweist. 
Demnach darf das TfiPA>l£2 des dritten Verses nicht als töS 
lia^luj gelesen werden und man konnte sich versucht fühl^i unter 
Voraussetzung einiger Ungenauigkeit der Copie T O P A > I O xn 
corrigiren. Dagegen spricht aber entschieden der Umstand, dafs in 
a-ol (Z. 1) und irohr^iMt (Z. 3) das c, und in dem Genetiv 'A(r<^tt?Uou 
(Z. 2, von *A<r(pu?^tog^ nich| 'Aa>c|>aX«W) der Diphthong ov gleichfalls 
mit fi geschrieben erscheinen und auch in diesen Fallen ein Ver- 
sehen des Abschreibers anzunehmen wenig Wahrschdnlichkeit für 
sich hat. Völlig entscheidend aber für die Genauigkeit der Copie ist 
das Zeugnifs einer archaisdien Felseninschrift von Siphnos, wel- 
che C. I. G. 2423 c und genauer von Rofs (Inscr. inedd. in. p. 5; 
vgl. auch Lebas Tf. VI, 14) herausgegeben worden ist: 

HIERfl/y *) 

d. h. offenbar Nv(ju.)(f «wi/ U^ov. Hier bezeichnet deutlich das G (oder 
O) den langen, das ^ dagegen den kurzen Vokal, und würde letzte- 
res der Analogie nach unzweifelhaft auch den Diphthong vertreten,^ 
wie in dem ionischen Alphabete das O. Es steht durch dieses 
Zeugnifs fest, das das Bedürfnifs das kurze und das lange o in der 
Schrift durch besondere Zeichen zu unterscheiden im Bereiche gewis- 
ser Inseln des aegaeischen Meeres schon sehr früh zu einer Diffe- 
renzirung des Ö Veranlassung gegeben hat, welche eben so, wie die 
verwandte, im jüngeren Alphabete von Melos begegnende, in sofern 
wenigstens als unabhängig von der der Form nach identischen des 
kleinasiatischen Alphabets zu gelten hat, als die Bedeutung der durch 
sie gewonnenen Zeichen in völlig abweichender Weise bestimmt er- 
scheint. Hiernach sind unzweifelhaft auch auf unserem Denkmal 
alle £2 als oder ov, die O dagegen als w zu nehmen und ist nur, 
wie schon Rofs bemerkt hat, TOAE der ersten Zeile in THAE zu 



*) In der ersten Zeile haben das C. I. und Lebas O statt O. 
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andern. Besonders wichtig nun wird diese Übereinstimmung in 
einer ganz specifischen Eigenheit dadurch, dafe sie verstattet das 
Denkmal unabhängig von jeder vagen Überlieferung einem bestimm- 
ten Lokale zuzuweisen. Es stammt jedenfalls von einer der Inseln 
des aegaeischen Meeres , und da im dritten Verse der Inschnfl; sich 
ein Parier als Yerfertiger des (tycikfMt nennt, weldiem als Träger 
zu dienen die Säule bestimmt gewesen zu sein scheint, so wird man 
es nicht allzu kühn finden, wenn ich das Denkmal geradezu nach 
Faros setze. Eine Untersuchung des Materials, aus dem die Säule 
gefertigt ist, wird, wie ich nicht zweifle, diese Annahme lediglich 
bestätigen *). 

Die Identität des Alphabets, das ich sojoiaeh für Faros in An- 
sprach nehme, mit dem von Siphnos ist bei der unmöglich zuföUi- 
gen Übereinstimmung beider im Gebrauche des O und H nicht zu 
bezweifeln, obwohl sich bei dem geringen Umfange der allein zur 
Yergleichung stehenden Denkmäler eine entscheidende Frobe nicht 
anstellen lädst. Abweichungen in den Formen einzelner Buchstaben, 
z. B. V und Y, > oder P und R, kommen nirgends und so auch 



*) Eine unvorhergesehene und unerwartete Bestätigung hat die obige Auf- 
stellung geraume Zeit, nachdem sie niedergeschrieben war, Yon einer andern 
Seite durch das Bekanntwerden einer sehr alten Bustrophedoninschrift von 
Faros selbst erhalten, welche so eben in den Annaii delt inst arcK 1862 S. 
53 publicirt worden ist: 

ArONIE^E 
fl<J D3IA>IA^ 
9ni^TflTH^EO 
31Al>lin83l VI 
i l3DnAlil^FN 

Sie befindet sich zu Paroikia auf Faros in der Hauer einer Kirche xtav 
ayltav 'AvapyiSpfav. Leider ist die mitgetheilte Abschrift offenbar sehr ungenau, 
das Ganze auch vermuthlich nicht vollständig erhalten, weswegen eine zusam- 
menhängende Lesung vorerst ganz unmöglich ist. Indessen erkennt man un- 
schwer Z. 4: oIkU und Z. 5: [ejwotfyjjo-fsjv, in welchen Worten beide Male 
das fi zur Bezeichnung des kurzen Vokales dient. Ich begnüge mich hierauf 
hinzuweisen und behalte eine eingehendere Besprechung der Zeit vor , wo wir 
uns in dem Besitze einer zuverlässigeren Abschrift befinden werden , was hof- 
fentlich nicht allzulange dauern wird. [Eine genauere Abschrift ist von Hrn. 
Lenormant in den Comptes rendus de V Äcademie des InscripHons et BelleS'Let&es 
mitgetheilt worden. Die Ergebnisse derselben habe ich auf der Tafel an den 
betreffenden Stellen nachgetragen.] 
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hier nicht in Betracht^ und daf» das (auf beiden Denkmalern übri^ 
gens übereinstimmend bereits geofi^ete) H auf der Inschrift v(m 
Faros wiederholt das lange e bezeichnet, auf der yon Siphnos da- 
gegen an der einzigen Stelle, an der es vorkommt, noch den rauhen 
Hauch vertritt, beruht lediglich auf einem Schwanken des Gebrau- 
ches, den wir auch in dem weiter unten* zu besprechenden archai- 
schen Alphabete von Naxos antrefi^ werden; es ist wohl zu be- 
achten, daiÜs auf der parisehen sieh keine Geleg^sikeit bot, das H 
als Hauchzeiclien<, auf der von Siphnos keine, dasselbe als Yokal- 
zeichen zvu verwenden. Von den mdit phoenikischen Buchstaben 
erscheint auTser dem V nur das (D; das Zeichen des % ist leider 
auf der parischen Inschrift sn den beiden Stellen, an der es meiner 
Ansicht nach vrsprühglioh gestanden ' hal oder vielleicht noch sieht, 
heillös verstümmelt; dodi ist gar nicht' zn bezweifeln, dafB seine 
Gestalt X oder -jh gewesen sei. Für f und 4/ kmnmen Ausdrücke 
ikicibt vor; es mu& daher dahingestellt bleiben, ob das Alphabet 
diese Laute in der Weise der Klemasialefi durch £ und M^ be- 
zeichnete, oder' wie das Alphabet des benachbarten Naxos mit Ver* 
Schmähung dieser Zeichen an den älteren Ausdrücken %it und tpT 
festhielt. Von dem Theta ist auf der parischen Inschrift an der 
Stelle, wo es sicher gestanden hat (Z. 2), nur ein Stiiek des oberen 
Bogens erhalten, so dals es zweifelhaft bleibt^ ob wir O oder (^ 
anzunehmen haben; sollte indessen, wie ich vermuthe, das (D der- 
selben Zeile gleichfalls ein Theta gewesen sein, so würde dies for 
die Formen Q oder ® entscheiden. Die Figuren des Gamma 
und des Lambda scheinen einander sehr ahnlich gewesen zu sein; 
die Copie der Säuleninschrift giebt für ^steres A und A (das F 
Z. 3 halte ich far verdorben) für letzteres A und einmal arg ver- 
schrieben ^ (vgl. Col. XI). 

Was das Zeitalter dieser Inschriften anbelangt, so scheint mir 
der Charakter der Schrift, dem die allerdings entschieden rechts- 
länfige Richtung derselben nicht widerspricht, es nicht zu verstat- 
ten, sie weit unter den Anfang des fänften Jahrhunderts herabzu- 
rücken, und schon aus diesem Grunde erscheint mir die Annahme 
Boeckbs bedenklich, nach der die Inschrift des Säulenstumpfes um 
Ol. 84 gesetzt wird. Sie gründet sich lediglich auf die Ergänzung 
des dritten Verses, welcher in dem Stiche bei Paciaudi folgender- 
mafsen aussieht: 

Tßp Aoinrni H /« AK/////////////I AEOEY rnA \i 
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Die lAcke in der Mitte fafst etwa sechs Bvciistabeii, Yoraitsgesetzt^ 
dafs die Abbildung in dieser Beziehung als völlig genaa zu betradi- 
ten ist. < Diese Beste nun ergänzt Boeckh zu dem Hexameter -nS 
(toC^ UtL^tw (Tiaoiov) 7rotr,fxct KfoXcvrsa; , ov u'\at [(p^svyoou , und Ter-* 
Steht unter Kolotes den gleichnamigen Künsfler von Faros, den 
Zeitgenossen imd Mitarbeiter des Pheidias zu Olympia, w^her un- 
ser Auatbem in der Verbannung, etwa In EHs, gefert^ hätte; wo*' 
nach das Denkmal aUerdiiigs der angegebenen Zeit würde zugewie^ 
sen werden • müssen. Wie man sieht, beruht aber der Name, auf 
den allein die Zeitbestimmung gegründet ist, mit Anmiahme des An- 
fangsbuchstaben auf einer blolsen Ergänzung, deren Möglichkeit 
sich zwar nicht bestreiten ^ deren Nothwendigkeit oder auch nur 
Wahrseheiiüicbkeät sidi aber nicht erweisen Ififst. Enr die Bichtig^ 
keit der Fassung des Qaazen erregt kein günstiges Vorurtbeü der 
SchluTs, von dem man nicht sagen kann^ dafa er den Sinn,: wel- 
chen Bo'eckh doiin findet, in' einer angemessenen und ungezwunge-^ 
Ben Weise ««uidruelber ■ Hin ihn keräusznbrio^n ist das überlieferte 
I unmaittelber hintear der'LücU ala Best ^ines^ N gefafst, O in O. 
ge&ndert, r aus -Giannna genommen^ "irährend dieser Butixstabe doch 
in. deb beideok ersten ' Zeilen wiederholt in der erheblidt abweichen« 
den Gestalt A ersdieint, ü. durch k) wiedergegeben^ obwohl es, wie 
nach der oben gegebenen Darlegung nicht zweifelhaft sein kann, 
auf dieser Inschrift nur entweder o oder ov bedeuten Sknn, endlich 
die Beste A\ am SchluTs als N gedeutet, während sie vielmehr, 
wenn überhaupt auf die vorliegende Copie ein Yerlafs ist, auf M 
zu führen Schemen. Au£serdem zeigt zwar der Naehstich im C. I. 
Q. in der zweiten Stelle nach der Lücke ein A, welches freilksh 
nur als Alpha gen<»nmen werden konnte, der Originalstich aber 
deutlich ^n, A , welches viel eher ein Delta ist. Hiernach ist die 
Basis der bisherigen Ergänzung und Lesung so schwankend, dafs 
es nicht verüb)slt werden kann, wenn wir uns nach einer anderen 
umiseli^D. Ich ^aub^ im Recht zu sein, webh idi die Buchstaben 
1Z&&0 hinter der Lücke,, welche nach dem feststehenden Schriftge- 
brauche des Denkmals iBsm zu lesen sind, den Genetiv eines Eigen- 
namen auf 't^YiQ oder siSy,<; erkenne, als dessen Anfangsbuchstabe 
das K vor der Lücke zu betrachten wäre: nimmt man hinzu, dafs 
in der unmittelbaren Nähe des schlie£senden AN, welches ich als 
M deuten zu dürfen glaube, der Schaft rechts hin absägt oder ab- 
gebrochen ist, und das fj wie bemerkt, höchst wahrscheinlich ver- 
lesen ist, so wird man folgender Ergänzung der Zeile denjenigen 
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Qrad Ton Wahrschcdnlichkeit nicht abstreiten können, der überhaupt 
auf der Grundlage der allein zugfinglichen, in Bezug auf ihre Zu- 
verlässi^eit allerdings noch zu prüfenden Überlieferung zu errei- 
chen ist: 

Auch die Lesart der beiden ersten Zeilen halte ich fSr noch kei- 
nesweges festgestellt; da ich indessen hoffen kann, in nächster Zeit 
in den Besitz eines Abklatsches des vermuthlich in Pesaro noch 
vorhandenen Originales zu kommen, so halte ich es für geboten, 
mit Vermuthungen zurückzuhalten, welche doch auf Gewifsheit kei- 
nen Anspruch eriieben konnten; ich bin auch auf die Lesung der 
dritten Zeile nur um deswegen näher eingegangen, lim den Nach- 
weis zu liefem, dafs die Basis der bisher nicht angefoditen^a Zeit- 
bestimmung des Denkmals eine völlig unsichere ist 

18. Eine bereits im siebenten Jahrhundert deducirte Colonie 
von Faros ist Thasos, wo man im Allgemeinen dasselbe Alphabet 
vorauszusetzen berechtigt ist. Die Aufschrift der älteren Münzoi 
der Insel (OACION), welche vor die Mitte des fünften Jahrhunderts 
gehören, und die archaischen Inschriften auf zwei Steinblöcken der 
alten Stadtmauer, welche Conze (Reise auf den Inseln des Thra- 
kischen Meeres 1860. S. 12 Tf. lY, 14 und 15) herausgegeben hat: 

d. h. [li']aofx(iuwv) JlcegfMuwu fx$ $[irolfia'g]^ wiedersprechen dem nicht, 
geben aber auch keine neuen Aufschlüsse, aufser dafs sie lehren, 
dafs uj zu dieser Zeit noch durch O ausgedrückt wurde*). Das- 
selbe gilt von den alten Münzlegenden dieses Littorals, von Akan- 
thos (Colonie von Andros) mit AKANOION im eingeschlagenen 
Quadrat, und Mende (MINAAON). Auf welche Einflüsse endlich 
der Gebrauch eines griechischen Alphabets, dessen Zusammenhang 
mit dem grofsen östlichen Hauptstamme unverkennbar ist, auf den 
makedonischen Stadtmünzen mit V\OIATd1 und HAiH^H^A 



*) [Das Alphabet Yon Thasos ist uns in der letzten Zeit darch die Auf- 
schriften der dort gefundenen, jetzt in Paris befindlichen, alterthümlichen Votiv- 
reliefs bekannter geworden, welche in der Revue arcMologique 1865 pl. XXTV. 
XXY. (p. 438 ff.) herausgegeben worden sind, und auf der Tafel I unter Xli 
nachgetragen worden. Es stimmt im Gebrauche des O und ti und sonst volHg 
mit dem Ton Faros, namentlich in der eigenthümlichen Gestalt des Beta, C] 
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oder OP^H^klON und d^n EönigBinunzen aus der Zeit der Per- 
serkriege mit AAEBEAN^kPO ^ eingeschlagenen Quadrate xurüek- 
zufuhren ist, mufs ich bei dem Mangel genügender Anhaltspunkte 
für die Beantwortung dieser Frage dahingestellt sein lassen. Ich 
kehre vielmehr nach dieser Abschweifung zur Betrachtung der In- 
selalphabete zurück und schHefse dieselbe mit Besprechung des 
Naxischen. . 

19. Das ältere Alphabet von Naxos ist uns aus zwei In- 
schriften bekannt, welche sich gegenseitig ergänzen und eine ziem- 
lich vollständige Einsicht in die Beschaffenheit desselben gewähren« 
Die erste findet sich auf dem Bruchstücke der Basis des Apollo- 
^kolosses, welchen die Naxier auf Delos geweiht hatten, wie die auf 
der einen Seite derselben angebrachte Inschrift aus späterer Zeit: 
NAZIOIAPOAAfiNI beweist, welche, wahrscheinlich weil sie die 
verständlichere oder zugänglichere ist, von Vielen*) bemerkt und 
abgeschrieben worden ist und von der man vermuthet, dafs sie 
nach dem von Plutardios (Nikias 8) berichteten Umstürze des 
Kolosses bei seiner Wiederaufnchtung nachträglich mdge angebracht 
worden Mein» Von der viel älteren, auf der entgegengesetzten Seite 
der Basis befindlichen Inschrift spricht zuerst Spon, ohne indessen 
eine Abschrift zu geb«i. Eine solche erhielt man erst durdi Toume-' 
fort, dessen Facsimile im C. I. G. 10 wiederholt wordei^ist. Die- 
ses Facsimile ist zwar im Ganzen zuverlässig, aber offenbar von 
einer Zeichnung genommen, die mit einer sehr breitspaltigen Feder 
ausgeführt war, und giebt daher den Charakter der Schriftzüge 
nicht ganz treu wieder. Diesen lernt man viel besser aus der Stu- 
artschen Abschrift kennen (Äntiqüüies of Athens III. p. 57), deren 
Darstellung durch den Stich bei Lebas Tf. VI, 13 (auf dem nur 
die vier letzten Buchstaben fehlen, an deren Stelle die Oberfläche 
als zerstört bezeichnet ist) Bestätigung findet. Danach sieht (oder 
sah) die Inschrift etwa so aus: 

Die Buchstaben stehen bei Stuart etwas steiler und statt des Delta 
hat er irrthümlich ein A: bei Toumefort ist die Gestalt des S eine 
mehr gerundete; auch zieht er fälschlich AI in M und ^ll in AM zu- 
sammen. Weitere Abweichungen bieten aber die Abschriften nicht 
dar. Grewifs richtig hat Bentley in diesen Worten einen jambi- 



*} Schon von Cyxiaciu t. Ancoua. Vgl. die Mittheiloogen 0. Jahn's im 
Bulktino delt inst. arch. 1861. B. 182. 
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Trimeter erkannt; wenn er ihn aber mit Ergänzung eines T zu 
Anfang folgendermafsen herstellt: 

Tov «FUTOi/ /j-^ov stfJL ca'0^tcc<; Hcet to eriptkctg 
indem er die Worte rot; utvtov zweisilbig liest (rccvToO\ so erheben 
sich gegen die befolgte Lesung und Deutung des Anfanges die ernste- 
sten Bedenken, welche ich wenigstens zu beseitigen mich aufser 
Stande sehe. Es ist nicht sowohl der Gebrauch des Vau auf einer 
naxischen Inschrift aus nicht gar zu früher Zeit überhaupt, • welche 
Anstofs erregt^ obwohl er immerhin merkwürdig genug wäre, al« 
vielmehr seine Verwendung gerade in dem Pronomen aurig in einer 
Weise, welche eine dreisilbige Aussprache desselben nothwendig 
machen würde, eine Erscheinung, die sich schlechterdings durch 
gar 'Nichts eitlären oder rechtfertigen liefse. Dies ist um so auf- 
fälliger, als auf der weiter unten zu besprechenden, auf keinen Fall 
bedeutend jüngeren Inschrift gleichfalls naxischen Ursprunges das 
Vau im Anlaut eines Wortes, wo man es erwarten dürftet ( i'^etS*),. 
nicht nur nicht geschrieben ist, sondern nach Ausweis des Metrums 
auch nicht gesprochen worden sein kann. Die Verlegenheit, in der 
wir uns hiemach befinden, wird y^mtehrt durch den< Umstand, dafs 
gerade der Anfang der Inschrift und mit ihm das fragliche Zeichten 
in allen drei Abschriften übereinstimmend überliefert wird,- und 
durch eine^Correctur zu helfen demnach unzulässig erscheint. Ob- 
wohl ich es nun unter diesen Umständen nicht wagen kann, eine 
Änderung vorzuschlagen, so ist doch ein Gebrauch des Vau der 
Art, wie ihn die Bentleysche Lesung des Anfanges, welche nach 
dem Stande der Überlieferung die einzig mögliche scheint, voraus* 
zusetzen nÖthigen würde, so völlig unglaublich, dafs nur Autopsie 
des Denkmals oder eines guten Abklatsches mich davon^ würde 
überzeugen können, dafs wirklich dieses Zeichen auf dem Stein 
steht und niöht etwa nur die verstümmelten Beste eines anderen, 
welche nur scheinbar und unabsichtlich ein Digamma darstellen. 
Ich mufs daher zwar iiitht das Vorhandens^n , aber doch, den Ge- 
brauch dieses Zeichens im naxischen Alphabete dieser Zeit vorläu- 
fig als mindestens sehr zweifelhaft bezeichnen. 

Die Zeichen des zweiten grÖfseren Theiles der Inschrift unter- 
liegen solchen Zweifeln allerdings nicht, sind aber so wenig charak- 
teristisch, dafs ai|S ihnen die. eigenthümliche Stellung des Alphabets 
nicht zu entnehmen wäre, wenn nicht ein zweites Denkmal naxi- 
scher Epigraphik uns zu Hilfe käme, welches die Lücken, welche 
das erste in unserer Kenntnifs läfst, bis auf unbedeutende Kleinig- 
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keiten rolldtändig «nszufaUen trotz seines nicht eriieblichen Umfan- 
ges möglich macht. Aus Beschreibungen und Abbildungen bei Clarke 
(Travels in vatious oouniriei 0/ Europa, Äsiä and J/rica II, 2. 
S. 148 ff.) und Dodwell (Classical and tapographieal tour through 
Oreeee I. S. 243 ff.) hatte man Kenntnifs von einem Basrelief alter- 
thümlichen Stiles, welches einen b&rtigen, mit einem ManteFbeklei- 
deten Mann in höherem Alter Torstellt, der mit der Linken auf den 
vorgestreckten Stab gestutzt mit der Rechten einem zu seinen Fufsen 
ruhenden, mit den Yorderfüfsen n&ck rechtshin aufgerichteten Hunde 
eine Heuschrecke darzureichen., scheint. Es befand sich damals und 
befindet sich noch auf dem Kirchhofe des Dorfes Rhomaiiko, das 
etwa eine Stunde entfernt von Orchomenos auf der Strafise nach 
Chaeronea liegt. Nähere Erkundigungen hiabea ergeben, dafa es 
nicht dort, sondern zu Petro-Magula in der unmittelbaren N&he von 
Orchomenos gefunden worden und von dort nach Bihomaiiko ge* 
schafft worden ist. Schon Giarke berichtete nach Hörensagen. von- 
einer Inschrift, welche unterhi^b des Bildwerkes angebracht sein' 
sollte, und Dodwell, der, nachdem er den Fufs des Denkmals vom 
der ihn bedeckenden Erde hatte reinigen lassen, diese Inschrift auf 
der Steinleiste geschrieben fand, welche d^^s Bildwerk nach unten 
abschliefst, gab von ihr eine Copie, die indessen so unvollkommen 
ausfiel, dafs sie als unverständlich und darum ganz unerheblich im 
C. I. G. übergangen worden zu sein scheint Dodwell erkannte 
und stellte folgende Züge dar, die allerdings eine zusammenhan- 
gende Lesung nicht veretatten: 

xrX<HN///////ll///BErHo///AX////////AME>IALl 

Den Herren Conze und Michaelis war es vorbdiüdten in ihrem Reise* 
berichte (AnnaU deW imt archeoL 1861. tav, cT agg, E, 3; vergl, 
S. 81 ff.) ausser einer genaueren Beschreibung und Charakteristik 
des Bildwerkes die erste lesba» Abschrift der in mfiehr ats einer Be-* 
Ziehung interessanten Inschrift zu tiefem. Was sich davon jet«t 
noch erkennen läfst, sieht nach der. von. ihnen g^ebenen Darstel- 
lung so aus: 



\rX^HyOPEPS|H^EIV^HO^>X^IO^A/VAE^I^h> 



eine Darstellung, welche durch die unvollkommene Dodwellsche 
Abschrift lediglich bestätigt wird. Die Herausgeber lesen zum Theil 
wenigstens richtig 'Ay^-^uM^ iTtotYia-eu o Nw^icc ^ Ayy stISyi^, Weder 
der Dialekt noch, was die Hauptsache ist, das Alphabet der In» 
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sohrift sind boeotiach; es ist deshalb noth wendig anzunehmen, dafs 
die Schrift, welche nicht die landesübliche ist, diejenige sei, welcher 
sich der auf dem Denkmal sich nennende Meister von Naxos zu 
bedienen pflegte, der unzweifelhaft die Inschrift eigenhändig einge- 
hauen hat, fdso die naxische. Es ist dies auch ganz natürlich und 
in der Ordnung, da die Inschrift als eine reine Privatzuthat des 
Künstlers betrachtet werden mufs, die mit der Bestimmung des 
Bildwerkes in gar keinem unmittelbaren Zusammenhange steht. Das 
Basrelief wird auf einer Basis aufgestellt gewesen sein und die An- 
gaben über den Verstorbenen, auf dessen Grabstätte das Denkmal 
errichtet zu werden bestinmit war, mögen auf dieser Basis einge- 
tragen und natürlich in boeotischem Dialekte und Alphabete abge- 
fafst gewesen sein; die Angaben dagegen über die Person und 
das Vaterland des Künstlers, welche dieser selbst seinem Werke 
beisetzte, verpflichtete ihn Nichts der epichorischen Sitte anzubeque- 
men, und wie er sich selbst einen Naxier nennt, obwohl er offen- 
bar in Boeotien und far Boeoter arbeitete, so hat er auch seine 
Herkunft durch Anwendung der heimathlichen Schriftzüge inmitten 
des Herrschaftsgebietes eines ganz abweichenden Alphabets zu be- 
kunden keinen Anstand genommen. Ist aber das Alphabet der In- 
schrift das naxische, wie nicht bezweifelt werden kann, so sind 
die beiden A in dem letzten, von den Herausgebern gebildeten 
Worte ^ Ayy B(rt8y,g nicht als Gamma, sondern nothwendig als zwei 
Lambda zu nehmen, wie die Aufschrift der vorher besprochenen 
Basis von Delos unwiderleglich darthut, und damit fällt dieses 
Wort, welches ohnedem aus den verschiedensten epigraphischen 
sprachlichen und sachlichen Gründen als völlig monströs und gera- 
dezu unmöglich bezeichnet werden müfste. Auch das zweite Zeichen 
von links dürfte, obwohl seine Stellung etwas steiler erscheint (^}, 
doch eher ein Lambda als ein Gamma sein, welches letztere einen 
weniger spitzen Winkel aufweisen würde. Schon aus diesem Grunde 
erscheint der Name ^ A.y ^rfVia^^ welchen di^ Herausgeber dem Künst^ 
1er beilegen, bedenklich und ei^ wird es noch mehr, wenn man er 
wägt, dafs die von dem vorhergehenden Zeichen erhaltenen Reste 
in keinem Falle auf ein A, viel eher auf ein ^ hinleiten. Von 
entscheidender Wichtigkeit für eine richtige Lesung und Ergänzung 
der Zeile ist aber der entschieden hervortretende daktylische Rhyth- 
mus, welchei^ die mit Sicherheit gelesenen Worte verrathen und 
der den Herausgebern entgangen ist. Er beweist, dafs wir einen 
Hexameter vor uns haben, der sich denn auch mit Berücksichtigung 
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der oben als nothwradig bezeicimeten Abändenmgen der von den 
Herftusgebem beliebten Lesung dine alle SeWierigkeit herstellen 
Ifibt: 

Es macht diese, wie mir scheint, einleuchtende Lesung weiter Nichts 
als die gewiTs gerechtfertigte Annahme nothig, dafs die rechte und 
linke Kante der Leiste durch Abstofsung um eine Kleinigkeit ver- 
kürzt seien und nicht mehr die scharfen Umrisse zeigen, weldie 
ihnen auf der Abbildung von den Herausgebern beigelegt werden. 
Das Alphabet nun, welches sich aus der Yergleichung beider 
Inschriften als das auf Naxos zu einer gewissen Zeit übliche ergiebt 
und das in Col. Xu zusammengestellt worden ist, nimmt eine ganz 
eigenthümliche Sonderstellung ein, welche auf eine von der des 
ionischen Alphabets bis zu einem gewissen Grade unabhängige 
eigenartige Entwickelung hinweist Von den mangelnden Zeichen 
fehlen Beta, Gamma und Zeta entschieden nur zufälüg, während 
vom Koppa sich dies nicht mit Bestimmtheit behaupten läfst Die 
Zweifel in Betreff des Vau sind oben berührt worden. Dagegen 
kannte oder gebrauchte wenigstens das Alphabet die Zeichen ^, 4^ 
und üj gar nicht, sondern drückte, wie die zweite Inschrift zeigt, 
den Laut des ^ durch %9-, des 4^ also vermuthlich durch «fxr aus, 
während es O für o, ov und uj verwendete und sich des Zeichens 
St enthielt. Zur Bezeichnung des Zischlautes diente noch die dem 
X. im Gebrauche vorhergehende ältere Form $, dagegen hat das H 
bereits die jüngere, oben und unten geöffnete Gestalt angenommen, 
während es seiner lautlichen Creltung nach auf einem älteren Stand- 
punkt verharrt, als in dem ionischen Alphabete des sechsten Jahr- 
hunderts. Es bezeichnet zwar schon regelmäfsig das lange e, da- 
neben aber noch (wenn auch vielleicht nur bisweilen und ohne Regel- 
mäfsigkeit) den rauhen Hauch, zeigt also dasselbe Schwanken einer 
Übergangsperiode, das auf den Inschriften von Abu-Simbel und 
den älteren von Thera und Melos begegnete. Die jüngere Form 
des Zeichens neben alterthümlicherer Verwendungsweise ist ihm 
dabei mit den ältesten Inschriften von Melos gemein, während die 
von Abu-Simbel und Thera noch Q bewahren, das selbst die alte- 
ren der ioinischen Inschriften des sechsten Jahrhunderts noch aus- 
schliefslich verwenden, obwohl sie damit, soweit unsere Kenntnifs 
reicht, den rauhen Hauch nicht mehr bezeichnen. Die lautliche 
Geltung, in der dieses Alphabet die Zeichen X und H verwendet, 
verräth also zwar eine directe Beziehung zum ionischen Alphabete, 

Kirchhof, Studien. 2. Auß. 5 
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alle anderen bemerkten Eigenthumlichkeiten aber docuknentiren einen 
solchen Grftd selbständiger elektrischer Willkfir, dafs a»8 einer Ver- 
gleichung des Entwickelungsstandes dieses naxischen Alphabets mit 
den verschiedenen Phasen des ionischen eine chronologischa Bestim- 
mung der in Rede stehenden Ini»chrilten vom epigraphischen Stand- 
ptinkte nicht zu gewinnen ist. 

Dafs indessen das naxische Alphabet diese «prode Zuruckhi^- 
tung in verhältniTsm&fsig frQher Zeit aufgegeben und skh schon 
lange vor dem Ende des peloponnesischen Krieges mit dem voll- 
ständig entwickelten ionisif^en Alphabete ausgeglichen haben mofs, 
beweist eine auf Naxos selbst gefundene Inschrift, welche nach 
einer Köhler sehen und einer Gelischen Abschrift im C. I. G. 2422, 
nach der letzteren auch von Rose (Inscr, Gr, vet praef. p. VIII 
n. 6) herausgegeben worden ist (vgl. Lebas II. n. 2157. p. 480). 
Die beiden als a und b unterschiedenen Theile stehen auf verschiede- 
nen Seiten eines und •desselben Steines: 

b. MxinAx 

HAO0IO 

In der ersten Zeile ist mit Boeckh unbedenklich A^^oSla zu lesen 
und 4> der AbschrijOten als verlasen aus Q (nicht O) zu nehmen^ 
Ob dagegen das schlieiBende A^ mit ihm in xce) zu ergänzen und 
demnach die erste Inschrift mit der aweiten. so ohne W^eiteres zu 
einer zu verbinden ist,, erscheint xnir.sehr zweifelhaft, ja unwahr- 
scheinlich, da sieh beide auf versdiiedenen Seiten des Steines be- 
finden sollen. Ich ziehe es . daher vor »ie, gepennt zu halten und 
in der ersten vielmehr zu ergänzen AttD^^ia Ka^o/oui^oc] , so daTs 
Doroliie^ die Tochter des in der zweiten , genannten E!arion wäre; 
das Denkmal ist offenbar ein Grabstein, auf dem die Namen mehre- 
rer, namentlich verwandter Personen zu lesen nicht auffallen kann. 
Gröfsere Schwierigkeit macht die Lesung der ^weiten Aufschrift, 
deren zweite Zeile Boeckh nicht zu deuten versucht hat Es ist 
mehr als wahrscheinlich, dafs wir in ihr den tarnen des Vaters 
im Genetiv zu suchen haben* Leider sind sämmtliche Zeichen dier 
ser Zeile für die Richtung der Schrift nicht charakteristisch, diese 
kann daher nach Beliebjen als links- oder rechtsläufig gelesen wer- 



*) In der Gellschen Abschrift fehlten die letzten Buchstaben J^)\ oder, 
nach Rose, A^A* 
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den. Nehmen wir sie als linkslfiufig, so ist mit ihr allerdings Nichts 
anzufangen, lesen wir sie dagegen rechtsläufig, so erhalten wir gegen 
Ende die Selben • . Mfplou^ welche sehr wohl den Schlufs des er- 
warteten Eigennamen im Genetiv darstellen konnten, der nur zu 
Anfang verstümmelt oder auch verschrieben zu setzen wäre. Die 
gröfsere Wahrscheinlichkeit ist demnach für die letztere Annahme, 
unter welcher die ganze Inschrift furchenförmige Zeilenordnung er- 
halten würde, während im ersteren Falle sie ans zwei linksläufigen 
Zeilen bestehen würde. Weldier von beiden Fällen aber auch statt- 
finden möge, immer ist es nothwendig dieser, wie der ersten Auf- 
schrift ein verhältnifsmäfsig sehr hohes Alter beizumessen, welches 
unter die Zeiten der Perserkriege herabzurücken kaum möglich ist. 
Dazu stimmt sehr wohl die alterthümliche Gestalt des A und des ^. 
Trotzdem erscheint in beiden bereits das X2;<die Ausgleichung mit 
dem ionischen Alphabete war also ia dieser Zeit bereits vollzogen, 
da anzunehmen ist, dafs vßit der Aufnahme dieses jüngsten der 
ionischen Buchstaben die des ^ und 4^ gleichzeitig Erfolgt sein werde. 
Die Inschrift des Beliefs von Orchomenos kennt die drei Zeichen 
noch nicht und von dem Alphabete der Aufschrift der delischen 
Basis darf dasselbe wenigstens vermuthet werden. Jenes setzen 
die Herren Conze und Michaelia nach dem Stile des Kunstwerkes 
in die erste Hälfte des fünften Jahrhunderte, von letzterer kann als 
wahrscheinlich angenommen werden, dafs sie ält^r sei, als die deli- 
sche Theorie des Nikias, welche Boeckh in Ol. 90 setzt; es hin- 
dert aber auch Nichts ihr nöthigenfalls ein bedeutend höheres Alter 
zuzuschreiben. Als sicher dürfen wir daher bis auf Weiteres an- 
nehmen, dafs die drei Inschriften der Zeit nach nicht weit von ein- 
ander abliegen, dafs die von Naxos und Orchomenos etwa um die 
Scheide des sechsten und fünften Jahrhunderts zu setzen sind, dafs 
um diese Zeit das ionische Alphabet auf Naxos zu ausschliefslicher 
Geltling zu gelangen begonnen hat und jedenfalls schon lange vor 
4em Ende des peloponnesischen Krieges diese Geltung behauptet hat. 
Ich übergehe die zuerst C. I. G. 41 imd später noch oft heraus- 
gegebene Felseninschrift von Keos, über deren Alter eine bestimmte 
Absicht auszusprechen bedenklich erscheint, und wende mich zu den 
Alphabeten des Festlandes von Hellas, welche Berührungspunkte 
-mit dem ionischen darbieten, und zwar zunächst zu demjenigen, 
welches in der Besonderheit seines Verhaltens die gröfste, wenn 
auch vielleicht nur zufällige, Ähnlichkeit mit dem zuletzt besproche- 
nen naxischen verräth, nämlich dem attischen. > 
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3. Die Alphabete des Festlandes von Hellas. 

20. Das attische Alphabet ist unter allen griechischen dasje- 
nige, dessen Entwickelungsgang uns innerhalb einer bestimmten Zeit 
am genausten bekannt ist, weil es durch die zahlreichsten Documente 
belegt wird, wefshalb ich auf Einzelheiten näher einzugehen weniger 
nöthig habe und mich auf das Allgemeine und hinreichend Fest- 
stehende um so mehr beschränken kann, als für die Thatsachen 
Belege beizubringen unter diesen Umständen überflüssig erscheint. — 
Die Inschriften in attischem Alphabet gehen bis in das Zeitalter 
der Peisistratiden hinauf und schliefsen ab mit dem Archontat des 
Enkleides, Ol. 94, 2, in welchem Jahre durch Yolksbeschlufs auch 
für den officiellen Gebrauch das ionische Alphabet recipirt wurde, 
welches im Privatgebrauch schon weit früher Verwendung erhalten 
zu haben scheint*). Auch auf öffentlichen Urkunden erscheinen 
bereits seit dem Anfange des peloponnesischen Krieges, gegen Ende 
desselben immer *'häufiger, durch Versehen der Schreiber vereinzelt 
Zeichen des ionischen Alphabets, die das attische bis dahin ver- 
schmäht hatte, so H als Bezeichnung les langen e, F statt A, 
auch £, zum deutlichen Beweise, dafs die ionische Schreibweise 
den Schreibern ganz geläufig war. Die Richtung der Schrift war 
im Solonischen Zeitalter die furchenformige und ist es noch auf 
den ältesten uns erhaltenen Grabschriften, welche in das sechste 
Jahrhundert hinaufgehen ; im fünften gelangt die rechtsläufige Schreib^ 
weise zu ausschlief slicher Geltung, welche schon früher neben der 
furchenformigen gleichzeitig auftritt Der Charakter einer grofsen 
Anzahl von Zeichen erleidet zwar in dem bezeichneten Zeiträume 
nicht unerhebliche Wandelungen, die zu übersehen in CoL XIII die 
jüngeren von den älteren Formen getrennt aufgeführt worden sind; 
allein diese Wandelungen, welche der Analogie der meisten anderen 
Alphabete folgen, berühren das Wesen der Zeichen nicht und sind 
die natürlichen Folgen eines ausgedehnteren und längeren Oebraa- 
ches der Schrift, der mit Nothwendigkeit auf grofsere Regelmäfsig- 
keit der Formen und möglichste Vereinfachung der Buchstabenzei- 
chen hindrängt. Da sie allmählig erfolgt sind und die Urkunden 
gerade aus den Zeiten des Überganges verhältnifsmäfsig selten sind, 
lassen sich chronologische Bestimmungen im Einzelnen nicht auf- 
stellen; im Allgemeinen steht fest, dafs um den Anfang des pelo- 



*) Vgl. Euripides Fragm. 385 N. 
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ponnesischen Krieges das Alphabet denjenigen Charakter bereits 
als einen typischen angenommen hatte, der durch die Reihe der 
j fingeren Formen auf der Tafel dargestellt ist. Nur bei einem ein- 
zigen Zeichen, nämlich dem des Zischlautes, hat im Laufe der S^eit 
ein wirklicher Wechsel verschiedener Formen Statt gefunden und 
l&fst sich die Epoche dieses Wechsels zugleich mit aller nur wün* 
schenswerthen Genauigkeit bestimmen. Die filteren Inschriften nfim- 
lich bezeichnen den Zischlaut ausnahmslos durch 5; mit Ol. 86, 1 *) 
verschwindet aber dieses Zeichen plötzlich von den öffentlichen Ur- 
kunden und es tritt an dessen Stelle ebenso ausnahmslos das t; 
nur auf Privatdenkmfilem erscheint spfiter noch, aber auch hier nur 
ganz vereinzelt, das 5. Es ist dies indessen keine dem attischen 
Alphabete eigenthümliche Erscheinung; bereits in der Entwickelung 
des ionischen Alphabets des Festlandei» ist sie uns entgegengetreten 
und wird noch öfter begegnen. Eigenthunflich dagegen und nur noch 
in einzelnen Alphabeten des Festlandes von HeUas und der west- 
lichen Colonien nachweisbar ist dem attischen Alphabete die Form 
des Lambda P und, was damit im Zusammenhange zu stehen scheint, 
die sehr geneigte Stellung des Gamma, A, welches mit bis zur Basis 
herabgezogenem rechten Schenkel (A) dem aufrecht stehenden Lambda 
ganz gleich wird. Entweder hat letzterer Umstand dazu beigetra- 
gen, die Form des umgekehrten Lambda zu fixiren, oder die ge- 
wohnheitsmäfsige Verwendung des letzteren ist die Veranlassung 
gewesen, dafs die Form des Gamma in der angegebenen Weise 
degenerirte. Völlig stabil bleibt dagegen zu allen Zeiten der cha- 
rakteristische Bestand der Zeichen, auf deren Verwendung sich die 
attische Schrift mit einem gewissen Eigensinn wenigstens im offi- 
ciellen Gebrauche beschränkt. Dafs das Vau in der Schrift nicht 
mehr zur Anwendung kommt hat freilich seinen Grund in den laut- 
lichen Zuständen der Sprache, und dafs Spuren vom Gebrauche 
des Koppa sich nur vereinzelt in Vasenaufschriften (z. B. C. I. G. 



*) [Dieser Ansatz bedarf einer Berichtigung. Da es jetzt feststeht, dafs die 
sogenannten Tributregister mit dem Jahre OL 81, 3 beginnen, die Schreiber 
derselben aber bereits im 11. Rechnangsjahre , also Ol. 84, 1, vom $ zum ^ 
übergehen , welches letztere Ton da an von ihnen ansfchliefslich gebraucht wird, 
so ist klar, dafs hiemach der Wechsel auf öffentlichen Urkunden erheblich frü- 
jier, nämlich um Ol. 84, 1, anzusetzen ist Urkunden mit S sind also noth wendig 
nicht nur älter als OL 86 , 1 , aus welchem Jahre die älteste bisher bekannte 
datirbare Urkunde herrührte, sondern noch über OL 84, 1 hinaufzurüken.] 
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8155)*) finden, im Allgemeinen dieses Zeichen als auf ser Gebrauch 
gesetzt betrachtet werden- mofs, kann in einem Alphabete nicht be- 
fremden, für das vor allen andern das Bedurfnifs der Vereinfachung 
und deir Beseitigung alles nicht durchaus Nothw^idigen oder gar 
Überflüssigen sich geltend machen mufste; überdem steht ihm in 
beiden Beziehungen die Analogie vieler andern archaischen Alpha- 
bete zur Seite. Allein in seinem Verhalten zu den nicht phoeniki- 
scheii Zeichen zeigt es eine charakteristische Selbständigkeit, man 
möchte sagen, Sprödi^eit Es gebraucht nämlich von diesen Zei- 
chen u, (fy und %, and zwar letzteres in der Gestalt, die aus dem 
ionischen Alphabete bekannt ist (-h oder X), enthält sich dagegen 
mit starrer Consequenz des ^ und 4^\ für welche Wichen es die 
Buchstabenverbindvngen -%& und (p<r verwendet, und des w, dessen 
Laut nach älterer Praxis attch des ionischen Alphabets durch O, 
das zugleich in der Mehtzikhl der Fälle den Diphthong ov zu be- 
zeichnen dienen mufs, susgedruckt wird. ■ In dieser Beziehung steht 
es, wie man sieht, auf dem eklektischen Standpunkte des naxischen 
Alphabets, übertrifft das letztere aber noch an conservativer Spro- 
digkeit dadurch, dafs es H nur als Zeichen des Hauches, nie des 
langen e, verwendet, dieses vielmehr in alter Weise durch das E 
bezeichnet, das in Folge davon den dreifachen Werth des ?, >5 und 
(mit gewissen Einschränkungen) auch des u erhält Dafs diese 
Enthaltsamkeit aber nicht von einer Unbekanntschaft mit der Wei- 
terentwickelung des Alphabets im' Osten, auf eine .Beziehung zu 
welchem doch die Gestalt des attischen % unverkennbar hinweist, 

*) [Eia Beispiel Tom. Gebrauche des Zeiofaens auch auf Steinsohriften bietet 
das Fragment, welcl^es dem Tagebuche von Eafs zufolge im Mad 1837 beim 
Erechtbeion gefunden worden ist und aus hartem Porosstein beßteht: 



3niAr9ppßi 



Ein überaus merkwürdiger Zufall mufs es in der That genannt werden, dafs 
das 'E<|)>j|üi. dp^. 1131 herausgegebene Fragment, welches nach der Angabe 
von Pittakis im Jahre .1833 an der Südseite des Parthenon gefunden worden 
ist und stehen soll hcl tou ^^siXsu; tfiiifiaToc «yytivv nriKivov juc^aK^u 

K^N:AI0MIAY9C 

und das gleichfalls das Koppa zeigt, sich rechts genau an das vorhergehende 
Bruchstück anznschliefsen scheint und mit diesem verbunden sich ungezwungen 
zu einem Hexameter ergänzt: 

[Name dfi^']xB(v) A^ig y[K]av^Jm^i ^Mfvfl, 
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herrührt, tind dafa eine allgeineiiie KetmtniijB des ioaiscben Alpha- 
bets nicht erst seit dem Anfänge des peloponnesiaehen Krieges in 
Athen sich verbreitet hube, folgt aus der kttltorgesehiehäicheo Stel- 
lung Attikas mit Nothwendigkeit imd Ifif»! sich ^um Überfluls durch 
Urkunden belegen« Ich verweise zu di^sesa Zweokp ■ auf das von 
Rangab^ 249 herausgegebene Bruchstück einea Psepbisiiia, welches^ 
da es noch 5 für t verwendet^ spfitesteiis in die 85* [83.] Olympiade 
gesetzt werden kann, aber augfenSfcheitiUch erheblich ftUer ist 1S4 
liegt mir von diesem Bruchstücke eiiüe Abschrift des Herrn von 
Yelsen vor , durch welche con^iatirt • wird^ dafs in den beiden Fäl- 
len, wo auf ihm die Lautverbindung 4^ erseheint, in den Worten 
s4^r,(fHTiuu[iv .... Z, 3 , und avay^{iyl/av[T » • '. Z. 6 , Sie beide Male 
durch y, resp. y, bezeichnet ist, w^ utn so m^hr Beax^htung ver^ 
dient, als wir es hier mit einer öffentlichen Urkunde, zu tbun 
haben. [Ähnlich findet sidbi auf einem derselben Zeit angshorigen 
Bruchstücke eines Verzeichnisses von im Kriege. Gefallenen, wel- 
ches 'E<pY,fii, a^yj, 2847 gedruckt ist, wiederholt 3E ifar X( geschrie* 
ben.] Noch merkwürdiger ist die Aufschrift der Basis eines Privat«- 
anathems, welche ^Eip^ii, (if%. 414 (vgl. Bangabe 37. Lebas Tf. III) 7) 
publicirt ist: ./ 




und die schlechterdings nur ..,. ßrs» *JE/3,Sofjt/«9 AsvxQ}^a(piSov avs^iTY,u 
geleßen werden kann. Der Gebrauch des 5 weist auch dieses Denk- 
mal über Ol. 85 [84] hinauf und doch finden wir auf ihm das 
Zeichen n, das durch alle Abschriften bezeugt wird, merkwürdiger- 
weise aber nicht ids Ausdruck des langen o in der Weise des klein- 
asiatischen Alphabets, sondern des Diphthonges ou, wie dies auf 
den Inschriften von Faros und Siphnos der Fall war, welche, wie 
oben gezeigt, o und ov durch H, w dagegen durch O oder O zu bezeich- 
nen pflegen. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dafs auf unserer In- 
schrift das O im Anfange des verstünunelten ersten Namens nicht 
als 0, sondern als fiu zu fassen und eine Namenform, wie etwa 
'Ao%ujul8rSi Mvooüvl^Yit; oder dgl. herzustellen ist. Auf, alle Fälle 
beweist dieses Beispiel, dafs man damals in Athen mit der ent- 
wickelteren Schreibweise der östlichen Alphabete vertrauter war, 
als die stabile Praxis der öffentlichen Urkunden vermuthen läfst, 
und dafs das Bedürfnifs schon in sehr früher Zeit einen Zustand 
des Alphabets überholt hatte, auf ^em zu verharren nur nationale 
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Sprodigkdit ein sonst aof allen andren . Gebieten dem Fortschritte 
huldigendes Volk veranlassen konnte» 

Za benierk^i ist schliefslich noch, dafs Inschrifiten in diesem 
Alphabete, nnd 2war zum Theil recht alte, sich anf Euboear ge- 
funden haben, dafo aber Nichts uns hindert, vielmehr Alles darauf 
hinleitet, sie für Erzeugnisse der attischen Kleruchen zu halten, 
welche bekanntlich Theile dieser Insel soh(m in sehr frühen Zeiten 
besetzt hatten. Von dem attisdhen Theile der InschriH; von Sigeion 
ist oben das Nöthige bemerkt worden. 

21. AuTser Attika &»]en sieh Alphabete, die nnt dem des 
Ostens engere Verwandtschaft verrathen, auf dem Festlande nur noch 
an zwei Punkten der Peloponnes. Zunächst auf dem engeren Ge- 
biete von Argos, mit Aussdilufs der Seestädte der Halbinsel, 
wenigstens von Hermiöne. Durch einen glücklichen Zufall befindet 
sich unter den hierher gehörigen Denkm&lem eines, dessen Zeit 
sich unabhängig von seinem palaeographischen Charakter genau be- 
stimmen läTst. Es ist dies das in Athen gefundene Bruchstück O. 
L G. 166 (vgl Rose Imcr. Or. «ef. tab. VITE, 2) •), m welchOTi 
Boeckh einen Theil des Verzeichnisses derjenigen Argiver (Kleonaeer) 
erkamit hat, welche in der Schlacht bei Tanagra, Ol. 80, 4, an 
der Seite der Athener gefochten hatten und im Kampfe gefallen 
waren (Paüsanias I. 29, 7). Derselben Schriftperiode nun gehören 
die Bruchstücke C. I. G. 17 (in besserer Abschrift bei Rofs Jnscr^ 
inedd. I. n. 55 p. 17 und Lebas Tf. VI, 15) 18 und 19 an, welche 
aus Argos selbst stammen. Das diesen Inschriften allen gemein- 
schaftliche charakteristische Erkennungszeichen ist, dafs sie das o 
und das Koppa mit einem Punkte im Ejreise schreiben und den 
Zischlaut durch S bezeichnen. Denn das X ? welches die Four 
montschen Abschriften zeigen, beruht so gewifs auf einer Unge- 
nauigkeit derselben, wie das O, welches auf n. 19 einige Male als 
Theta vorzukommen scheint, aber sicher für ® oder Q verlesen 
ist, da nicht angenommen werden kann, dafs eine Inschrift, welche 
für O setzt, ersteres Zeichen zugleich für Theta verwendet habe. 
Etwas älter ist das Fragment C. I. G. 14, das zwar auch regel- 
mäfsig O für O setzt, aber den Zischlaut durch das im Gebrauche 
ältere 5 bezeichnet. Eine dritte, älteste Gruppe bilden die Inschrif- 



*) Ein weiteres, wahrscheinlich zu derselben Inschrift gehöriges Fragment, 
aus dem wir indessen nichts Neues lernen, ist später auf der Burg zu Tage 
gekommen und *E^»]fx. ap^* 1118. Rangabe 367 herausgegeben worden. 
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ten C. I. O. 2 und 6 (von welcher schon oben bemerkt worden 
ist, dafs sie nicht nach Samos, sondern wahrscheinlich nach Argos 
gehöre), so wie die Helmanfschrift n. 29 (vgl. Add. p. 885), wel- 
che sich von den €brigen sowohl durch den alterthümlicheren Cha- 
rakter der Schrifbsüge, als aach dadurch deudich nnterscheiden, dafs 
sie das o und das Eoppa nicht mit dem Punkte versehen und statt 
5 oder C das viel filtere M verwenden. Hiemach sind die drei 
Alphabetreihen in Gol. XIV zusammengestellt 

Es ist durchaus kein Grund vorhanden, der uns nöthigte an- 
zunehmen, dafs die Zeichen, welche zuffillig in einer der drei Rei- 
hen nicht nachweisbar sind, während sie in den andern sich finden, 
zur Zeit, wo diese Reihe Geltung hatte^ nicht im Gebrauche gewe- 
sen und der Bestand der ältesten ein wesentlich anderer, als der 
der jüngsten gewesen sei. Ebenso fehlt das Zeta in allen drei 
Reihen selbstverständlich auch nur zufällig. Das Gleiche gilt mei- 
ner Meinung nach auch von dem 4^, far Welches aus leicht begreif- 
Ikhen Gründen irgend ein Ausdruck ebenfalls in keiner der drei 
Gruppen nachweisbar ist. Denn ein Alphabet, welches wie das 
vorliegende den Laut % durch das ionische 2ieichen X ausdruckte 
und für die Verbindungen der Gutturale mit dem Zischlaute H| 
verwendete, kann aller Analogie nach das ^ oder Y als Ausdruck 
der entsprechenden Verbindungen der Lippenlaute kaum entbehrt 
haben. Jenes |f| ist nämlich identisch mit dem ionischen S, frei- 
lich nicht so, dafs es als ein verkehrt gestelltes £ betrachtet wer- 
den dürfte, sondern es ist selbständig wie jenes aus der älteren 
Urform Q durch Vereinfachung abgeleitet, indem statt der vertika- 
len die horizontale Schliefsung fortgelassen vtrorden ist, ähnlich 
wie das jüngere H aus dem älteren Q hervorging, wie dies nach 
Anderer Vorgange Mommsen auf eine völlig überzeugende Weise 
dargethan hat*). Das argivische Alphabet unterscheidet sich dem- 
nach von dem ausgebildeten ionischen abgesehen davon, dafs es die 
in letzterem allmäüg aufser Gebrauch gekommenen Zeichen des Vau 
und Koppa noch verwendet, in welchem Umstände eine wesentliche 
Abweichung nicht gefunden werden kann, in der Hauptsache durch 
weiter Nichts, als dafs es das jüngste Zeichen des ionischen Alpha- 
bets, n, noch nicht kennt und das Q in seiner ursprünglichen Be- 
deutung als Spiritus und nicht als Bezeichnung des langen e ver- 
wendet, für welches vielmehr noch das B fungirt. Eine individuelle 



*) Unteritalische Dialekte S. 11 ff. 
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Eigenthümlichkeit des Alphabets, welohe indessen gleich&lU keinen 
wesentlichen Unterschied begrükidet, ist die besondere Modification, 
-welche es dem Zeichen des Lambda gegeben hat (>) und welche 
daher in k^nem anderen griechischen Alphabete begegnet. Auch 
der Wechsel in der Bezeichnung des Zischlautes (M9 ^y ^) hat 
seine bestimmte Analogie in der Entwickelungsgeschicibte des ioni- 
schen und änderer Alphabete, obwohl das M schon in der ältesten 
Phase des ersteren anfiquirt erscheint und bisher noch auf keiner 
ionischen Inschrift hitt nachgelesen werden können« Wie weit die 
ältesten argivischi^n Inschrilten, did daa M hüb^n, über Ol. 80 hin* 
aufgehen, lafst sich nicht bestimmen; es .iicheint, dafs sie nicht gar 
alt sind, da die Richtung der Schrift, wie auf den späteren, bereits 
entschieden reohtsläuiig ist, wias kaimi zufällig sein dürfte. Nach 
alle dem ist das Yerhältnife des argiyischen »um ionischen Alpha- 
bete ein zwar seihr nahes, aber ziemlich freies, und fällt, wenn wir 
das ionische iils das Muster betrachten, nach dem zu einer gewis- 
sen Zeit das argiTisohe sich in freier Weise ausge«staltet6, die An- 
knüpfung dieser Beziehungen nöthwendig geraume Zeit vor die Ein- 
fuhrung des Sl in das ionische Alphabet, d.h. vor die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts. Wann die völlige Ausgleichung mit dem 
letzteren dui-ch Einfahrung des 12 und Wandelung des Werthes des 
H erfolgt ist, wissen wir nicht mit Bestimmth/ßit; es steht indessen 
durchaus nichts der Annahme im Wege, dafs diei^, wie fast über- 
all, um das Ende des peloponnesischen Krieges geschehen sei. 
Zwar hat Lebas bei Gelegenheit der Besprechung zweier Urkunden 
die Behauptung aufgestellt, dafs dieser Zeitpunkt erheblich früher 
eingetreten sei; allein die Grande, auf welche er diese Behauptung 
stützt, sind so oberflächlicher Natur, dafs es kaum der Mühe veiv 
lohnt, näher auf sie einzugehen. Das erste dieser Denkmäler ist 
ein zu Argos gefundenes, jetzt im Berliner Museum . (n. 480) befind- 
liches, Votivrelief, Artemis mit Bogen und Fadcel darstellend; die 
Dedication, zu beiden Seiten des Kopfes der Figur eingehauen, 
lautet *) : 

nOI-Y€TP ATAANEOH 

KE 

Dieses Denkmal nun bringt Lebas auf eine willkürliche Weise in 
Verbindung mit C. I. G. 24, welche Inschrift Boeckh um Ol. 84 



*) Revue archeologiqtte IL 1845-46, 2 p. 691 fF. zu pl. 44. Vgl auch 
Voyage arch, Inscr, II. n. 109 p. 24, wo P statt JJ gegeben ist. 
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angesetzt hatte und die Lebas wunderlich genug für Argos in An- 
spruch nimmt, und meint ^ dafs der Charakter der Schriftzuge anf 
eine nicht gar weit von Ol. 84 abliegende Epoche hinweise, in 
der That aber hat C. I. O. 24 sdilechterdings nicht das Mindeste 
mit Argos zu thun, wie die oben angestellten Erwftgungen hofFent- 
lich zur Qenüge erwiesen haben, und was den Charakter der Schrift- 
zuge anbelangt, so weisen die Formen des N, O und H (tim von 
dem TT ganz 2u schweigen) auf eine beträchtlich spfitere Zeit, als 
Ol. 81. Der €lebraueh des H zur Bezeichnung des langen s scheint 
anzudeuten, dafs zur Zeit der Inschrift das ionische Alphabet bereits 
recipirt war, während die Beibehialtung der eigenthÜmlich argivi- 
sehen Form des Lambda (um derenwillen allein die Lischrift in 
diesem Zusammenhange Erwähnung verdient) auf die Epoche un- 
mittelbar nach der erfolgten Beception hinzuweisen scheint. Hier* 
^ach ist in keiner Weise abzusehen, warum das Deiokmal nicht in 
die Zeiten unmittelbar nach dem peloponnesischen Kriege sollte ge- 
hören können, wogegen mir auch der Stil des Kunstwerkes d^cht 
zu sprechen scheint. Nicht anders verhält es sich mit einem zwei- 
ten Denkmal, welches Lebas aus nichtigen Gründen in die Zeiten 
des peloponnesischen Krieges zu verweisen sich bemüht hat. Er fand 
die Inschrift zu Smyrna in die Wand eines Hauses eingemauert, 
wohin sie von Kimolos her scheint verschleppt worden zu sein *). 
Sie enthält im ionischen Alphabet geschrieben einen Schiedsspruch 
der Argiver, den diese im Auftrage der delphischen Amphiktyonen 
(denn diese, und nicht" der nur in den Perserkriegen bestandene Bun- 
destag auf dem Isthmos, sind unter dem (rvuiS^tou tCSv *EX>.«i/wi/ 
zu verstehen) in einem Streite zwischen den Bewohnern der benach- 
barten Inseln Melos und Elimolos zu Gunsten der letzteren gefallt 
haben. Dafs dieser Streit sammt der auf ihn bezüglichen Urkunde 
in die Zeit nach Restitution der dorischen Bevölkerung von Melos 
durch Lysandros fallen mufs, sieht jeder Besonnene ein, warum 
Lebas sie gerade in das Jahr vor Vertreibung der Melier durch die 
Athener, Ol. 90, 4, gesetzt wissen will, mag man bei ihm selbst 
nachlesen; auf eine ernstliche Wiederlegung seiner sogenannten 
Gründe einzugehen, erscheint überflüssig, da sie durch ihre Beschaf- 
fenheit sich selbst richten. 



*) Znletzt herausgegeben in der Voy, arch, Inscr. III n. 1. p. 1, wozu 
die Expitcations zu vergleichen sind. 
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22. In ganz ähnlichem Verhältnisse £um ionischen Alphabete, 
wie das argivische, steht das alte Alphabet von Korinth und sei- 
nen Golonien. Wir kennen den ältesten Zustand desselben aus 
Inschrifteu von Korinth selbst und Korkyra; es scheint jedoch aus 
gewissen Gründen sich zu empfehlen, beide Gruppe^ von Denkmälern 
hier gesondert zu betrachten und ihre Alphabete unabhängig von 
einander zu entwickeln, obwohl sie, wie sich zeigen wird, vollkom- 
men identisch sind. 

Von Korinth selbst und seinem Gebiete haben wir aufser den 
Aufschriften der ältesten Stadtmünzen, aus denen freilich nicht mehr 
als' der Gebrauch des Koppa zu entnehmen ist, einige sehr alte 
Grabschriften, welche bei dem heutigen Asprokampo in der korin- 
thischen Peraeä, in der Nähe des alten Oenoe, gefunden worden 
sind. Drei von ihnen theilt Forchhammer (Halkjonia 1857 S. 14) 
nach eigenen Abschriften in folgender Gestalt mit: 



«• j^pon pro pTOzi^ M> ma) c. maaot3A^ 

h giebt auch Lebas IL n. 78 p. 20 (Tf. IV, 6), a und c haben wu: 
in Abschriften von Rofs (vgl. Arch. Aufs. 11. S. 661), der in c den 
Punkt im O ausläfst und a in etwas abweichender Fassung giebt: 

OPSP^OoYToO^ MA/^A 

Der Anfang der Inschrift scheint stark verwittert zu sein, woraus 
sich die UnvoUständigkeit der von Lebas gegebenen Copie (Retme 
archdol. I, 1, 1844 p. 174. Vay. arch. {Inscr. 11. n.*77. p. 20 und 
Tf. IV, 6) erklärt, die so aussieht: 

HO^TOABMAMA') 

denn dafs wir es hier mit zwei verschiedenen Inschriften zu thun 
haben sollten, erscheint mir nicht glaublich. Dazu kommen die 
vielleicht hierher gehörigen Fragmente t: AAA iind AOA bei Lebas 
n. 80 und 82, ebenfalls von Oenoe. Auch nehme ich ohne das 
geringste Bedenken für Korinth selbst die in diesem Alphabete ver- 
fafsten Aufschriften der Vasen ältesten Stiles in Anspruch, um so 



*) Rangab^ 319 giebt die Inschrift nach einer handschriftlichen Notiz Lebas , 
doch etwas abweichend fAOPTOA^ MÄA^A") *®*^* ®^® *^®' ^"' 
thümlich nach dem argolischen Oenoe. 
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mehr, als sowohl die asuerst bekannt gewordene, das bernhmte 
Dodwellsche Gefäfs (C. I. G. 7), als auch die vor Kurzem in den 
Annali delV inst arch. 1862. tav. cT agg. A. B. (S. 46 ff.) abge- 
bildeten und beschriebenen bei Korinth selbst gefunden worden sind, 
und diese wenigstens unzweifelhaft als korinthisches Fabrikat be- 
trachtet werden müssen. Die Aufschriften einer Anzahl später be- 
kannt gewordener, aus den Gräbern Eampaniens und Etruriens 
stammender, findet man C. L G. 7373. 7374. 7376—805. Von 
anderen führe ich nur an das von Mommsen (Unteritalische Diar 
lekte S. 35 Anm. 48) erwähnte und von Braun in den A^nali delF 
imU arch. 1855 tav^ XX (S* 67 ff.) besprochene und abgebildete 
Gefäfs . der Campanaschen Sammlung, weil wir aus ihm die Form 
des Beta kennen lernen, und das Schaubertsche, aus Aegina stam- 
mende, jetzt im «Museum der Universität in Breslau, dessen Auf- 
schriften am sorgfältigsten von Conitzer (Herakles und die Hydra. 
1861. S. 31-33) wiedergegeben worden sind. Aus diesem Material 
ist das Alphabet Col. XY zusammengestellt; um das Urtheil zu 
erleichtem, habe ich diejenigen Zeichen, welche auf den Steinschrif- 
ten und den bei Korinth gefundenen Gefäfsen nicht vorkommen, 
sondern den Aufschriften anderer Vasen entnommen sind, durch ein 
Sternchen kenntlich gemacht. Die Richtung der Schrift ist theils 
links-, theils rechtsläufig. 

Der Charakter dieses Alphabets ist ein sehr alterthümlicher, es 
steht in allem Wesentlichen auf dem Standpunkte des ältesten, argi- 
vischen und übertrifft dasselbe an Alterthümlichkeit noch insofern, 
als es das Iota nicht, wie dieses, durch den einfachen senkrechten 
Strich, sondern durch mannigfache Modificationen der gebrochenen 
Linie bezeichnet, ganz in der Weise der ältesten Inschriften von 
Thera und Melos. Das nur zufällige Fehlen der Zeichen ^ und \^ *) 
ist sicher nach demselben Mafsstabe zu beurtheilen. der für jenes 
oben geltend gemacht worden ist. Charakteristisch und nur ihm 
und seinen Abzweigungen eigenthümlich ist die Form des Ei, B, 8, 
welche, weil sie der. gewöhnlichen Form des Beta ganz gleichkam. 



*) [Das lange vermifste ^ hat sich endlich vor Kurzem auf der in Gerhards 
Archaeologischer Zeitung 1864 Tf. CLXXX S. 153 ff. herausgegebenen korin- 
thischen Vase in 'der Künstleraufschrift "Kapfiq fx eypa^B gefunden and zwar in 
der Gestalt, welche erwartet werden durfte, nämlich Y. Die Aufschriften 
derselben Vase bietSn auch für Gamma die sonst nur aus grofsgriechischen In- 
schriften bekannte Form, 1.] 
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Yeranlftdsung gab, letztere in eitiek* ebenfalls ganz eigenthümlichen 
Weise zu differenziren; denn es scheint klar, das UV bm8 B^ und 
nicht umgekehrt 6; aus {J\,y entstanden ist. Wo, wie auf der Grab- 
schrift c von Oeiioe, die gewöhnliche Form E überliefert wird, 
beruht dies nur vielleicht auf einer Ungenanigkeit der Lesung, die 
bdi einiger Undeutlichkeit der Sdiriftzuge leicht erklärlich ist. Die 
Inschrift scheint nfimlich zu alt, als dafs man sie in eine Zeit set- 
zen könnte, in der das korinthisohe Alphabet sich der allgemein 
üblichen Schreibart in dieser Beziehung wieder angenähert haben 
mag, eine Thatsache, welche das weiter unten zu besprechende 
syrakusiiche Alphabet zu verbürgen scheint und die durch die Vasen- 
Inschrift G. I. G. 7379 bestätigt wird, auf der, wenn der Abschrift 
zu trauen ist, einmal E, einmal B, ein drittes Mal das unvollstän- 
dige ^ erscheint und dem entsprechend in dem «einzigen vorkom- 
menden Fall dem Beta die Form B, unmittelbar hinter B als s, ge- 
geben ist. Dagegen scheint P auf derselben Vase, an der. einen 
Stelle, wo der Buchstabe vorkommt, statt des sonst ansnahmlos 
verwendeten r auf die auf Väseninschriften so überaus häufige 
Nachlässigkeit zurückzufuhren, durdi die so viele Buchstaben nicht 
selten verkehrt gestellt erscheinen , ; und auf die wirkliche Praxis 
aus diesem vereinzelten Falle ein Schlufs nicht gezogen werden zu 
dürfen. DaTs das Alphabet auf diesem Standpunkte nicht bis zur 
Zeit der Beception des ionischen Alphabets verharrt hat, würde 
unbedingt angenommen werden dürfen, wenn es sich auch nicht durch 
di^ Analogie der Entwickelung der aus ihm abgeleiteten Tochter- 
alphabete erhärten und durch ganz sichere thatsächliche Spuren er- 
weisen liefse. So findet sich, abgesehen von E statt ^, wovon so 
eben gesprochen worden, auf der ziemlich alten Steinschrift von 
Oenoe bei Lebas II. n. 79 p. 20 AA/^IM und der nicht minder alten 
Vaseninschrift C. I. G, 7376 I für t ödes 5 noch neben dem M, 
auf den Fragmenten von Oenoe bei Lebas II. n. 81 und 83 TAPI AOC 
,und AMOi^Ot nicht nur dieses, sondern auch schon das jüngere t 
für M und im Zusammenhange damit M für ^l. Der Gang der Ent- 
wickelung scheint der gewesen zu sein, dafs zuerst das B dem E 
und J/Y/ dem B gewichen, gleichzeitig oder wenig später I für 5, t 
eingetreten, zuletzt t^ mit M vertauscht worden ist, womit im Flusse 
der Bewegung ein leicht erklärliches Schwanken des Gebrauches 
nicht in Abrede gestellt werden soll. Beachtenswerth ist endlich 
besonders die Schreibung des Diphthonges ov selbst in der Endung 
durch OY statt einfaches O in so alter Zeit, wie die der Steinschrift 
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a von Oenoe, ganz wider den Gebrauch aller andern Alphabete vott 
gleichem und selbst viel jüngerem Alter. Sie beruht aber mcht etwa 
auf einem Irrthume oder Fehler der Abschreiber, sondern findet 
ihre Analogie in den ältesten Inschriften von Korkyra, wo sie sogar 
die Regel ist. Auch dies ist idso zu den charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten des korinthischen Alphabets zu zählen. 

Vollkommen identisch, wie schon bemerkt, mit dem alten korin- 
thischen ist das ältere körkyraeische Alphabet (Gol. XVI). Es war 
zum Theii schon bekannt aus dem Fragmente C. I. 6. 20, ist uns 
aber erst vollständig erschlossen worden durch die später entdeckten 
und viel besprochenen Orabschriften . des Menekrates und Arniada« 
(am zugänglichsten jetzt bei RoIb in den Arcl^. Aufs. II. Tf. XXI 
und XXII), womit dann noch die kleine einzeilige Weihinschrift, 
welche W. Yischer (Rhein. Museum IX. S. 385 und 'Archaeologi- 
sches und Epigraphisches aus Korkyra, Megara und Athen' Basel 
1854 Tf. II, 1) herausgegeben hat: 

^>l^e^V|AMMO^<DOA 

zu verbinden ist*). Die Richtung der Schrift ist hier, wie in der 
gleichfalls eine einzige lange Zeile bildenden Grabschrift des Mene- 
krates linksläufig, dagegen in den mehrzeiligen"^ Inschriften C. I. G. 
20 und der Grabschrift des Arniadas furchenformig. Auch für die- 
ses Alphabet sind ^ und %// bisher nicht nachzuweisen, was indes- 
sen, so gut wie der gleiche Mangel in Betreff des Koppa, ganz 
sicherlich nur zufällig ist. Wie schon bemerkt, wird auch auf die- 
sen sehr alten Inschriften das ov der Endungeii regelmäfsig durch 
OK ausgedrückt. 

Über die Wandelungen, welche das Alphabet auf Korkyra von 
dieser ältesten Phase an bis zur Ausgleichung mit dem ionischen 
ohne Zweifel durchgemacht hat, belehren uns, freilich nur in sehr 
unvollkommener Weise, einige Inschriften jüngeren Datums. Als 
die älteste derselben bezeichne ich die zweizeilige Aufschrift einer 
sich nach oben etwas, verjüngenden Steins aüle, offenbar eines Gränz- 
ßteines, welche in der *E(pY,fx, ^loinog 1845 N. 27 in Steindruck her- 
ausgegeben worden ist (vgl. auch Bangabe 356): 

(:;:)PCOCH9APO€ 

ASAKBJAS 



T 



*) pDazu kommt jetzt noch die von Bergmann im Hermes II. S. 136 ver- 
öffentlichte linksläufige Gx'abschrift eines Xenares»] 
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Sie ist in der angeführten Nummer und den folgenden des Jour- 
nals, wie auch von Rangabe hin und her besprochen ivorden, ob- 
wohl ihre Lesung und Deutung gar keinem Zweifel zu unterliegen 
scheint Mafsgebend ist für beides die sehr viel jüngere Aufschrift 
gleichfalls eines Grfinzsteines von Eorkyra, welche schon Cyriacus 
sah und die nach seiner Abschrift C. I. G. 1909 wiederholt ist: 

OPBOZIAPOYK 
AIOZIOY 

d. h. offenbar o^ßo^ Icc^ov Hcti otIov. Jenes o^ßog lehrt, dafs das 
gemeingriechische o^og im korkyraeischen Dialekt ehemals o^fo? lau- 
tete (vgl. das ionische ov§og)^ und in der That ist das dritte Zeichen 
der ersten Zeile der filteren Inschrift, C9 nichts weiter als jene 
Nebenform des F , welche 2. B. aus den Tafeln von Heraklea und 
einzelnen boeotischen Inschriften späterer Zeit hinreichend bekannt 
ist. Dafs der Spiritus im Anlaute fehlt, ist sonach ganz in der 
Ordnung und es darf uns der zuf&Uüge Umstand nicht irre machen, 
dafs das T des Anfangs der zweiten Zeile etwas schlank gerathen 
und Yom Steinhauer in das gerade darüber stehende O mit seinem 
Kopfe hinein gezogen worden ist. Die Bedeutung aller anderen 
Zeichen ist klar und unzweifelhaft, so . dafs das Ganze schlechter- 
dings nicht anders als o^Fog ta^og \ Tag ^AxsUg gelesen werden kann. 
Wer an dem freilich sonst nicht bekannten Epitheton einer weib- 
lichen Gottheit, 'Ansla^ Anstofs nimmt, mag bis auf Weiteres mit 
geringer Änderung des B in 1^ ^ Anflug lesen, eine Nebenform des 
gewöhnlichen ^Ah^uIcc^ welche von Hesychios aufgeführt wird, mir 
aber zweifelhaft erscheint. Abgesehen von dem C ^ür F weisen 
das Alpha mit horizontalem Querstrich, das bereits unten und oben 
offene H und vor allem die Verwendung des Zeichens t, an Stelle 
des alten M anf eine sehr viel spätere Zeit, obwohl die eigenthüm- 
liche Gestalt des E als B festgehalten scheint und auch das Iota 
noch nicht als einfacher senkrechter Strich, sondern in einer ganz 
eigenthümlichen Modification auftritt, welche aus dem alten 5 
abgeleitet scheint und den Übergang von diesem zum einfachen 
Striche darstellt *). Dieser findet sich denn auch schon auf einer 



*) [Eine bessere Abschrift, welche Bergmann a. a. 0. S. 139 mittheilt, 
giebt zu Anfang die von den Vorgängern übersehenen Beste eines H und in 
der zweiten Zeile statt des B das vermuthete |^. Auch stellen sich die selt- 
samen Formen des I als auf blofisen Beschädigungen des Steines beruhend 
heraus. Die Inschrift lautet also nunmehr ^Opro( /ctpoc tk; 'Anpi«^.] 
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vielleicht gleidiseitigen, jedenfallfi nieiit viel jüngeren Inschrift eines 
anderen kovkyraeischen Grftnzsteines, von dem mir eine Abbildung 
auf einem in Corfa gefertigten (wahrscheinlich als Beilage 2u einer 
Nummer der dort erscheinenden' ionischeh Zeitang gehörigen) Stein* 
drucke vorliegt, welche mit der Dixonschen, in Gerhardts Archaeo- 
logischer Zeitung 1846 auf Taf. XLYIII, 4 wiederholten, im We- 
sentlichen übereinstimmt, aber in einzelnen Punkten genauer ist*). 
Auf dem Steinpfeiler befinden sich zwei Inschriften, von denen die 
eine, nach der Abbildung zu schliefsen sowohl rechts als links voll- 
standig erhalten, vertikal von «unten nach oben eingehauen ist und 
die somit linksläufige Zeile 

SATAigiaA 

bildet. Die zweite läuft in horizontaler Richtung um die halbe Run- 
dung des Pfeilers, näher dem oberen, als dem unteren der erhalte- 
nen Enden, und lautet: 

AlOSKOYPflN 

Sie ist, wie man sieht, im ionischen Alphabet geschrieben, folglich 
später hinzugefügt und hat mit der ersten, viel älteren, augenschein- 
lich Nichts zu thun. Diese kann nur als ein Wort Xs^Bidrccg oder 
Avi^sidrag gelesen werden, worin eine adjektivische Ableitung auf 
-r'rrj? öder 'CtTaa^ von einem Eigennamen, zu erkennen ist, zu der 
o^oQ zu ergänzen sein dürfte. Die Inschrift hält das korinthisch- 
korkyraeische 2 ^^^^^ ^ ^*^st und erweist sich durch ihre linksläu- 
fige Richtung als ziemlich alt, zeigt aber nichts desto weniger 
schön t und t, statt der älteren Zeichen $ und |V|* Noch etwas 
jünger dürfte endlich das dritte der bezeichneten Denkmäler sein, 
ein konisch zugespitzter Gränzpfeiler mit der rechtsläufigen Auf- 
schrift 

PDDSPYHAIDS 

welche C. I. G. 1577 und später wiederholt herausgegeben worden 
ist. Nicht nur zeigt auch sie schon I und ^, sondern auch das 
Digamma, welches auf der Grabschrift d^s Amiadas in ^cFcua-i sich 
findet, ist in ^6og nicht mehr geschrieben, was auf die Epoche einer 
späteren Entwickelung des Dialektes hindeutet. Dagegen beweist 
die Form des Theta mit dem Kreuze statt des jüngeren Punktes 
im Kreise oder hier Quadrate, dafs wir es mit einer, verhältnifs- 
mäfsig alten Inschrift zu thun haben. Man sieht aus alle dem 



*) Vgl. besonders Yischer im Rh. Museum IX. S. 384. 
Kirchhoff, Studien. 2. Aufl. ß 



82 

wenigatena ao Tiel, dafs» wie daa korinthiftche, ao auch daa korky^ 
raeUche Alphabet die Zekhen $ und M spfiter mit I und t ver- 
tauscht hat, und data diea früher geaehdien iat, ab daa ( und iT dem 
E und B wich, waa auch, hier, wie in Korinth, noch vor der Becep« 
tion dea ioniachen Alpbabeta geachehen aein wird, obwohl Belege 
dafiir aich bia jetxt noch nicht gefunden haben. 

Schliefalich bemerke ich noch, dafa, wenn daa Zeichen "f, daa 
auf der jüugeren korkyrfveiachen Inachrift C. I. O. 1838 ala Ana- 
druck für 10 Drachmen eraoheint, dem alten Alphabete entlehnt 
aein aoUte» ea nur ala ein umgekehrtea ^ betrachtet werden könnte 
und einen Beweis für daa ehemalige Yorhandenaein dieses ^ im 
Alphabete, natürlich in der Bedeutung dea 4^7, nicht dea x7, abge- 
ben würde, 

Spuren dea korinthiachen Alph&beta finden sich, aufaer auf 
Korkyra, noch an zwei anderen Punkten, welche, wie. wir wissen, 
von Korinth aus kolonisirt worden sind. Zunächst auf Leukaa. 
Die einzige hier gefundene archaische Inschrift, bei Lebas II. n. 
1040. p. 246 (Tf. VII, 23), 

/^IKV®AM 

welche der Gestalt der Buchstaben nach zu schliefsen sehr alt ist, 
enthält zwar kein einziges eigentlich charakteristisches Zeichen, 
stimmt aber im Übrigen doch mit dem Gebrauche der älteren 
korinthischen und korkyraeiscben Inschriften in erwünschter Weise 
überein. Zwar braucht sie neben M und /^ schon I statt S, doch 
ist auch das auf älteren korinthischen DenkmäJicm oben nachgewiesen 
worden und belegt nur die an. sich nicht zu. bezweifelnde Thatsache^ 
dafs die Entwicklung des Alphabets in den Colonien mit der in 
der Mutterstadt gleiche Phasen gehabt und gleichen Schritt gehal- 
ten hat. 

Ebenfalls in das Gebiet der korinthischen Ansiedelungen auf 
der akarnanischen Küste gehört die Inschrift C* I* G.. 1794 A, welche 
zu Folge der unbestimmten Fundnotiz im nordlichen Akamanien 
gefunden sein soll und welche ich nicht mit Lebas (der II. n. 1037 
p. 250 die Abschrift, nach der die Inschrift im C. I. G. gegeben 
worden ist, nur einfach wiederholt) auf das Amphilochische Argos, 
sondern auf^ Anaktorion beziehen mochte, woher auch das ziem- 
lich alte Bruchstück C. I. G. 1794^ (wiederholt bei Lebas II. n. 
1049 p. 250) stammt. Damit verbunden werden kann die kurze 
archaische Inschrift dea akamaniaehen Palaeroa (Kekropala)» welche 



83 

Hemzey (Le mont Olymps et VAcamimie 1860; p. 491. n. 73) bekannt 
gemuht hat: 

ÄOANA< 

Das Alphabet dieser Inschriften, welches CoL XVII zusanunenge- 
ötellt worden ist, erweist sich durch die Form des B für E und 
des freilich wahrscheinlich verstümmelten oder verlesenen Vj* in 
ßct^vafj^evov, wie für /xccovciixsvotf auch in der Grabschrift des Arniadas 
geschrieben ist, auf der von Anaktorion für B unzweid^tig ali^ 
ein Ableger des korinthischen, obwohl sonstige charakteristische 
Zeichen zufällig nicht vorkommen. Allerdings vewenden sie schon 
I statt S und ^ statt M 9 auch wird ov in den Endungen durch ein^ 
faches O ausgedrückt, allein dies beweist eben nur, wie auch die 
durchgängig rechtsläufige Eichtung der Schrift, dafs sie erheblich 
jünger sind, als die ältesten korinthischen und korkjraeischen, und 
dafs das Alphabet in diesen Gegenden denselben Wandelungen 
unterlegen hat, wie in der Mutterstadt. 

Das korinthische Alphabet dürfen wir femer für die älterea 
Zeiten unbedingt auch als in Syrakusae gebraucht voraussetzen. 
Leider besitzen wir als Belege der syrakusischen Schriftweise' aufser 
den älteren Münzlegenden und den beiden unbedeutenden Inschriften 
von Akrae C. I. G. 5435 und 5458 nur ein einziges umfang- 
reicheres Denkmal, die Aufschrift des zu Olympia gefundenen Helmes«,^ 
den Hieron aus der Beute der Schlacht bei Kyme, Ol. 76) 3, ge- 
weiht hatte, C. I. G. 16 (vgl. Rose Inser,- Gr, vet, Tf. VIT, 1), 
letzteres aber entschädigt einigermafsen durch den sehr wichtigen 
Umstand, dafs es sich sicher datiren läfst und einen zuverlässigen 
Anhaltspunkt für eine ungefähre chronologische Bestimmung des 
korinthischen Alphabets gewährt *). Zwar fehlen auf der bezeich- 
neten Urkunde gerade die charakteristischen Zeichen des ^f und 
des x^ ^^^ ^^^^^ ^^^^ dieser Mangel auch ander sher nicht ersetzen 
(man müfste denn, was mir nicht unwahrscheinlich vorkommt, daa 
frühe Auftreten des 3£ in den Münzaufschriften aus nachchalkidi- 



*} [Etwa aus derselben Zeit stammt die Inschrift auf einer der Treppen^ 
' stufen des vor Kurzem aufgedeckten sogenannten Tempels der Artemis (richr 
tiger des Apollo, oder beider) zu Syrakus, welche denselben Schriftcharakter 
zeigt. Vgl. die Mittheilungen darüber bei Schubring Über Akrae -Palazzolo 
in Jahn's Jahrbüchern 1864 Suppl. Tf. 6 und im Philologus 23, 361 ff., so 
wie Hirzel im Bulletino delt inst* arch. 1864 p. 91.] 
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scher Zeit des sicilischen Naxos, .welche», nach Vertreibung der 
chalkidischen Bevölkerung- durch Hieron syrakusische und pelopon- 
nesische Ansiedler erhalten hatte *}, auf syrakusischen EinfluTs 
zurückfuhren wollen); in^efs ist dies rein zufällig und kann die 
wohlbegründete Annahme nicht hinfällig machen, nach der wir in 
der Colonie das Alphabet der Mutterstadt voraussetzen. Überdem 
zeigt der Gebrauch des OV in der Endung, der auf der sehr alten 
und leider nur zu kurzen Grabschrift von Akrae C. I. G. 5458 
begegnet, eine gewifs nicht zufällige Übereinstimmung mit der oben* 
bemerktdh Praxis der ältesten korinthischen und korkyraeischen 
Denkmäler. Die rechtsläufige Eichtung der Schrift, I und C für 5 
und Mj vor allem aber der Gebrauch der gemeingriechischen Form 
des E für B, der indessen schon auf nicht jungen Denkmälern von 
Korinth beobachtet werden konnte, beweisen nur, dafs das Alpha- 
bet in Syrakus bereits in der 76. Olympiade in diejenige Phase sei- 
ner Entwickelung eingetreten war, welche auch auf den jüngeren 
Denkmälern von Korinth selbst und anderen seiner Colonien nach- 
gewiesen worden ist. Da nun nicht anzunehmen ist, dafs Syrakus 
in dieser Hinsicht der Mutterstadt und dem Schwester Staate Kor- 
kyra der Zeit nach bedeutend vorausgeeilt sei, es vielmehr mehr 
als wahrscheinlich ist, dafs diese Entwickelung sich auf dem gan- 
zen Herrschaftsgebiete des Mutteralphabets mit einer gewissen Gleich- 
mäfsigkeit vollzogen habe, so gewinnen wir aus der Vergleichung 
der älteren korinthischen und korkyraeischen Urkunden mit der 
syrakusischen Aufschrift des Helmes von Ol. 76, 3 die Gewifsheit, 
dafs jene, alö entschieden einem früheren Entwickelungsstadium 
des Alphabets angehorig, erheblich älter sind als diese Epoche. 
Es kann hiernach gar keinem Zweifel unterliegen, dafs Inschriften 
wie die Grabschriften des Menekrates und Arniadas dem sechsten 
Jahrhundert und zwar der ersten Hälfte desselben angehören, auf 
welche Zeit überdem der Kunststil der alten Vasen korinthischen 
Fabrikats, deren Inschriften derselben Entwickelungsstufe des Alpha- 
bets angehören, gleichfalls unzweideutig hinweist. Es ist dies eine 
Gewifsheit, welche gegenüber den unbegründeten Zweifeln, welche 
sich Franz und Rangabe an dem hohen Alter dieser Denkmäler 
erlaubt haben, nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden 
kann, da die Widerlegung, welche ihnen Kofs hat angedeihen las- 
sen und die in aller Weise eine vollkommen begründete ist, bei dem 



*) Diodor XI, 49. 



/ 
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eigenthümliclien Standpunkte, den dieser verdi^te Gelehrte in Fra- 
gen des früheren hellenischen Alterthums in einseitiger Weise be* 
hauptete, solchen, die sich mit der Sache nicht eingehender beschäf- 
tigt haben, als parteiisch, auch verdächtig erscheinen konnte. Es 
ist aber in der That an der Zeit, dafs Monstrositäten, wie die Be- 
hauptung Rangab^'s, die Grabschrift des Menekrates rühre aus den 
Zeiten nach dem Ende des peloponnesischen Ejrieges her, allge- 
mein als das was sie sind, als Yerirrungen, entstanden aus unver- 
ständiger Anwendung eines kritischen Princips, auf welches die 
bedächtige Vorsicht eines bahnbrechenden Geistes in den Anfängen 
der Forschung gegenüber einem unzulänglichen Materiale sich zum 
Besten derselben hatte geglaubt stellen zu müssen, anerkannt und 
bezeichnet werden. 

23. Ob das korinthische, oder doch ein dem korinthischen 
nahe verwandtes Alphabet in früheren Zeiten auch in dem benach- 
barten F hl ins gegolten habe, ist eine Frage, die bei dem eigen- 
thümlichen Stande der Überlieferung derjenigen Denkmäler, auf die 
es dabei ankommt, unentschieden bleiben mufs. Wir haben von 
dieser Stadt und ihrem Gebiete nur zwei archaische Inschriften, 
welche nach Fourmontschen Abschriften C. I. G. 21 und 37 heraus- 
gegeben worden sind, von denen aber die erste eine sichere Lesung 
nicht zuläfst. Die zweite, welche Fourmont in folgender Gestalt 
fiberliefert hatte: 

las Boeckh Ss^stcci tov c§hov.. Das 3E würde, von allem Anderen 
auch abgesehen, vollkommen genügen, das pbliasische Alphabet der 
Reihe der bisher besprochenen hinzuzufügen und in die unmittel- 
bare Nähe des korinthischen und argi vischen zu stellen, leider aber 
ist die Existenz dieses Zeichens auf der Inschrift mindestens zwei' 
felhaft; wenn es zu Fourmont's Zeiten noch ,zu lesen war, so 
ßxistirt es wenigstens jetzt nicht mehr. Denn die späteren Ab- 
schriften von Rofs (Reisen im Peloponnes I. S. 31; vgl. Rangabe 
358t) und Lebas Tf, V, 3, mit denen eine mir vorliegende des Hrn. 
von Velsen in allem Wesentlichen genau übereinstimmt, lassen die 
sechs ersten Buchstaben fort, geben die Inschrift aber nach links 
hin vollständiger in folgender Gestalt (v. Velsen): 

IDcpoA^ToViocploBT^ 

Der, nach der Abbildung bei Lebas zu schliefsen, regelmäfsig be- 
hauene viereckige Stein, auf welchem sich die Inschrift befindet» 
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Bteckt jetat in der Aabemuftuw der Eo^elle des H. Nflkolaos (Des- 
potikon) bei H. Giorgios m ider Slfihe des alten PfaMiift, in verkeiir- 
ter Stelluiig euigdbsuisen, so zwar, dafis dM begmneiidB S haii an der 
linken Eaaite eteht. An derselben 'SteUe sobeinii: ihn schon Fonr- 
mont gesel)en -m haben ('in etclena S» Nioolm rov ßußpv^ prope 
Phliuntem)^ wisshaib die Anwahroe unaiSglidi ^»cheint, daijs die 
sechs Buchstaben, welche Fourmont im Anfange mehr hat, erst 
nach seiner Zeit verschwunden seien« Es scheint gerathener eisen 
freilich niobt mehr aufzukifirenden Irrthnm des Mannes anzunehmen, 
zumal da «er auch zwischen dem T und dem Q zwei Buchstaben 
(GM) giebt, welche nach dem übereinstimmenden Zeugnift der Spä* 
teren auf dem Stein nicjht stehen und auch nie gestanden haben 
können. Die Zugehörigkeit des alten Alphabets von Phlius bleibt 
hiernach wenigstens zweifelhaft. < 

24. Dasselbe gilt, freilich aus etwsa verschiedenen Gründen, 
von dem Alphabete eines andern dorischen Staates der Peloponnes, 
nämlich der Insel Aegina, welches ich deshalb an keinem Orte 
passender zu besprechen und unterzubringen wei£B, als auf der 
Scheide der beiden grofsen Reihen, und das hier so lange seinen 
Stand behaupten wird, bis die Entdeckxmg irgend einea epigraphi- 
schen Denkmales von hinreichend ausgeprägtem Charakter ihm eine 
entschiedenere Stellung anweisen wird, als die bisher bekannten. 
Steinschriften nämlich (denn die Aufschriften der hier gefundenen 
Vasen theils attischen theils korinthischen Fabrikates kommen natür- 
lich nicht in Betracht) in dorischem Dialekte aus der Zeit vor Ver- 
treibung der alten Bewohner und der Besetzung der Insel durch 
attische Kleruchen, Ol. 87, 2, auf die es allein ankommt, gehören 
auf Aegina zu den Seltenheiten. Wir kennen bis jetzt nur die Dedi- 
cationen C. I. G. 2138 (Rangabe 33. Lebas Tf. VI, 5) und 2138rf 
(Rangabe 34. Lebas Tf. VI, 6), sowie die kurzen Grabschriften 
C. I. G. 2140a« (Rangabe 4. Lebas IL n. 1714. p. 388), 2140a^ 
(Lebas n. n. 1713. p. 388), Rangabe 368 und *E((}y,u. ao%. 2649! 
Sie gehören sowohl dem Charakter der Schrift, als der durchgän^g 
rechtsläufigen Richtung derselben nach zu nrtheilen sämmtlich der 
ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts an. Leider reichen sie aber 
nicht aus, das Alphabet vollständig zu entwickeln (vgl. Gol. XIX); 
es fehlen namentlich die charakteristischen Zeichen des ^7 und %T, 
anderer Punkte, welche ^zweifelhaft bleiben, gar nicht zu gedenken; 
bis jene Zeichen auf einem Denkmale der imgegebenen Periode 
nachgewiesen eind, mufs demnach die Stellung des Alphabets zu 
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den übrigen zweifelhaft bleiben, da es thdmht tieiA wurde, den 
Mangel positiTekr Belege durch Erw&gungen allgemeiner Art, wie 
der frfihen Handelsbeziehnngen der Insdl cum Osten n. dgL, ersetzen 
und darauf allein Yemuthungen über den Gharakteir des Alphabets 
bauen jbu woUen« [Den vermifsten Aufschlufs bringen einige Ton 
Hm. Logiotatidis an Gkrhard nritgeäbeüte altaegkieüsche Grab- 
flchriften: 

1) TAI )l g V|3 M M[s>€Kf (rr[i^?] 

^+|VllO<|) *otvi%[g]. 

2) £VAVMA+0^ Ee|;j»[a]xo^ 

/VAU AI 00 *o7[v]ilx^-]. 

Also wurde % durch •f'y ^9 £ durch X$^ ^ folglich durch ^S aus- 
gedrückt und das aeginedsche Alphabet nahm genau den Stand- 
puzikt des attischen ein«} 

Ich schliefse hiermit die Untersuchung der Alphabete dieser 
ersten Reihe, indem ich meine Überzeugung aussprechei dafii die 
Inschriften der Pembrokischen Sammlung, C. I. 6. 34 und 38, von 
denen die erstere aus der Peloponnes stammen soll und deren In- 
betrachtziehung aus gewissen Gründen der eine oder der andere 
in diesem Abschnitt meiner Arbeit erwarten könnte, so gut Wie 
C« I. G. 43 moderne Fälschungen sind, über welche die epigrapbi- 
sche Wissenschaft unserer Zeit einfach zur Tagesordnung überzu- 
gehen hat. 

IL 

Die Alphabete des Westens, 

1. Die Alphabete des Festlandes von Hellas. 

Indem ich zur Darstellung der Alphabete der a^weiten Reihe 
übergehe, betrachte ich zunächst diejenigen Ton ihnen, wekbe den 
Staaten des Festlandes von Hellas angehören, um sodann daran 
die der westlichen Golonien in Italien und Sicilien anzureihen. 
Es würde der geographischen Ordnung nach demgemäl^s in erster 
Linie von dem chalkidischen Alphabete zu reden sein; da sich in- 
dessen bisher weder auf Euboea selbst, dessen archaische Inschriften 
vielmehr ohne Ausnahme von den attischen Kleruchen, welche zeit- 
weise Theile der Insel besetzt hielten, herrühren, noch auf dem 
Gebiete der chalkidisch-eretrischen Ansiedelungen an 4cr makedo- 
nischen Küste sich epigraphische Denkmäler gefunden haben^ die 
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in die Zeiten vor der ausschliefslichen Herrschaft des ionischen 
Alphabets hinaufreichten , unsere ganze KenntniTs des chaUddischen 
Alphabets vielmehr sich auf ^ejenige Gestalt denselben beschränkt, 
'Vielehe uns in ^^n Inschriften der westlichen Cölonien. von ChalkiB 
ßx£ italischem und sidlischem Boden entg«gentritt, es aber aas 
mehrfachen Gründen upthunlich erscheint, die Betraehtong. deH-selben 
von der der Alphabete der übrigen hellenischen Ansiedelangen in 
diesen Gegenden zu trennen, so habe ich es für ^erathener gehal- 
ten, seiner Besprechung weiter untep in dem^ angedeuteten Zusam- 
mej^ange ihre Stelle anzuweisen. Ich beginne demnach die Be- 
trachtung der Alphabete des Festlandes von Hellas mit der der 
mittelgriechischen, und zwar zunächst mit der des boeotischen. 

1 . Das boeotische Alphabet kennen wir aus Inschriften von The- 
ben *), Orchomenos **), Lebadeia ***), Koroneia f),Thes.- 

piae und Umgegendft)) Thisbe ftt)» Akraephion§), Tanagra 
und Umgegend §§). Hierzu kommt die in Delphi gefundene Auf- 
schrift der Basis von einer Statue oder besser eines Anathems §§§), 



*) a C. I. 6. 1637 (Lebas IL n. 622. p. 113). h Bursian bei Rangabe 
2275 und im Bullet delt inst arch, 1854. p. XXXIV, Vischer Epigr. und 
arch. Beitr. S. 47. c Bangabe 321. d 322. e 323. / *E^n. apx* 843. Ban- 
gabe 324. g 'Ci|>nfA. dpx* 844. Bangabe 366. 

•*) a C. L G. 1639 (Leake Travels in N. (j^eece Tf. Vin 36. Bangabe 
331). b C. L G. 1643 (Leake Vni, 35. Bangale 332). c •E<|)»jjüi. dpx- 796. 
Bangabe 364. d ^E^tifx. ap^- 799. Rangabe 333. e 'E4»>]fi. dpx- 814. Bangabe 
335. / •E4n]jüi. «px- Ö16. Bangabe 357. 

•**) a C. I. G. 1678 b. b Bangabe 325. c 337. 

t) a Bangabe 35. Lebas n. n. 670. <p. 149. h-e Lebas ü. n. 671-74. 
p. 149. Keil Si/ll. inscr» Bpeot n. Lyi. a. b. c. p. 168. 

tt) a C. L G. 1640 (Leake XVH, 79). 6 1644 (XIX, «6). c 1646 
(XIX, 89). d 1649 (XIX, 90). e 1650 (XIX, 85). /Böfs ^jptifo/d udboeeh^ 
hium. 1850. p. 11.^ Bangabe 32^. h 327. Keil LXIf. p. 173. t Bangabe 
328. k 329. / 330. m Keil LXH. a. p. 173. Lebas IL n. 425. p. 90. n Keil 
LUX. a, p. 165. 

ttt) a C. L G. 1592. b Rangabe 31. 

§) a •E())>]fi. dpX' 787. Rangabe 363. b Lebas II. n. 596. p. 129. 

§§) a C. L G. 1599. 6 1642 (Leake XV, 67). c 1647 (XV, 72). d 
Keil LX. ff, p. 171. Lebas IL n. 274. p. 120. 

§§§) Die durch einen Bnic!i rechts verstümmelten Worte scheinen nämlich 
folgendennafeen ergänzt werden zu müssen : . . . . uKoq o IIo>.[. . . . aABriKM] \ 
Boiwtm; ig %px^l*[^^^*} I 'Tnaxi^wfOi^ 'Apio-o-Tof^^siTuy] | inoiriffdrnv Giißci» 
oder OrißaXo[i], 
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weldies ein Mann v6n Orehontenos geistiftet hatte und als dessen 
Yerfertiger- sieh zwei thebanische Künstler nennen, C. I. 6. ^5. 
Über die »«arische Inschrift 4es Orabreliefs von Orchomenos, wel- 
che. hier nicht in Betracht kommi, ist x>\kn' das Nöthige bemerkt 
w^orden. Alle diese Inschrifiben sind in ein und demselblEsn Alpha- 
bete geschrieben nnd genügen, obwohl sie fast ohne AueniEthÄie nur 
Grabschriften von geringem Umfange sind, bei ihrer Anzahl doch 
vollkommen, um das Alphabet aus ihnen ziemlich TollstSndig zu 
entwickeln, wie es auf CoL I der zweiten beigegebenen Tafel dar- 
gestellt worden ist. Das Zeichen* des Zeta fehlt sicher nur zufäl- 
lig, vielleicht auch das Koppa, obwohl dies zweifelhaft bleiben muTs. 
Der Gebrauch des Vau war im boeotischen Dialekte ein ziemlich 
verbreiteter und lange festgehaltener,; wefshalb selbst nach der Re- 
oeption des ionischen Alphabets das Zeichen desselben noch im Ge- 
brauch geblieben ist, wie zahlreiche Inschriften der späteren Zeiten 
beweisen. Ein Zeichen für die Läutverbindung \^ hat das Alphabet 
^Wahrscheinlich nie 'besessen, da selbst der Laut des ^ in. manchen 
Fällen durch %<r ausgedruckt wird (Inschriften von Orchomenos a, 
Thisbe b und die delphische), obwohl das Zeichen -H daneben be- 
kannt und auch im Gebrauche war (vgl. die Inschriften von Theben 
g^ Thespiae A, Lebadeia a und Koroneia b)'* Es ist dieses Schwan- 
ken offenbar " die Eolge einer ähnlichen zurückhaltenden Sprödig- 
keit, wie sie im naxischen und attischen Alphabete begegnete, und 
nicht etwa durch die scheinbar naheliegende Annahme zu erkläreijf, 
dafs die Inschriften mit %t älter seien, als die, welchis schon -f- 
verwenden. Denn jenes %t findet sich noch auf derjenigen unter 
diesen Inschriften, welche^ wenn iiicht die jüngste, doch jedenfalls 
eine' der jüngsten ist, der' delphischen nämlich, C. I. G. 25. Das 
Anäthein, auf dessen Basis, sie stand, war nach ihrer eigenen An- 
gabe von den Thebanem Hypatodörbs und Aristogeiton verfertigt 
worden« Die Blüthe des ersteren setzt Plinius (XXXFV, 19) in 
die 102. Olympiade. Er hat aber entschieden schon vor dieser Zeit 
gearbeitet und nicht unbedeutende Werke geliefert. So sah Pausa- 
nias (X, 10. 3-4) zu Delphi von ihm und seinem auch auf unserer 
Inschrift genannten Mitarbeiter Aristogeiton eine Darstellung der 
Sieben gegen Theben, ein Weihgeschenk, welches die Argiver aus 
der Beute eines Gefechtes bei dem argolischen Oenoe geweiht haben 
woUten, in welchem sie, unterstützt von athenischen Hülfstruppen, 
die Lakedaemonier besiegt hatten. . Dieses Gefecht ist zwar sonst- 
her nicht bekannt, kann aber der Lage der Umstände nach nur in 
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dem sogenaonten korintfaiftchen Kriege Torge&llen seiii. Jene Arbeit 
der beiden thebanischen Knnetler gehört folglich spfitestois in den 
Anfang der 98. OlTmpiade. Auch das delphische Anatfaem kann 
diso in dieser etwae froheren Zeit gearbeitet sein. In der That ge- 
hört es, da der Stifter desselben sich in der Aufschrift dAen 'Boeoter 
ans Orohomenos*» und nicht einfach einen* ^Orchomeniei', wie die 
Kansder sich selbst *Thebaner, nennt, nothwendig in die Zeiten 
des Bestehens des boeotisdien Bundes nnter Ihebamscher Oberhoheit 
und Tor die Zerstörung Ton Orehomenos durch die Thdbaner Ol. 
103, 2, also entweder in die Zeit vor dem antalkidischen Frieden 
und somit spätestens in den Anfang der 9d. Olympiade^ oder in 
die Zeit nach Wiederunterwerfung der boeotischen Stfidte nnter die 
Herrschaft von Theben Ms xu jener Zerstörung, OL 100^ 4-^105, 1. 
Unter diesen Umständen sehe ich keine Veranlassung mit Boeckfa 
den Gebrauch des boeotischen Alphabets in der Inschrift für eine 
archaisirende Zier^i su halten, da es gar nicht undenkbar ist, dafs 
die Reception des ionischen Alphabets in Boeotien einige Olympia- 
den später erfolgte, als dies in Athen und sonst der Fall gewesen 
ist, und Thatsachen, wekhe gegen eine solche Annahme sprächen, 
nicht bekannt sind*). Auch der rohe Charakter der Sdiriftzuge, 
der viele Ähnlichkeit mit dem der thespischen Inschrift / hat, ver 
räth Alles eher, als bewuTste Künstelei. Auf alle FäUe gebort die 
Inschrift zu den jüngsten, wenn auch die übrigen, welche mit Aus- 
nahme der tanagraeischen c, die einen Ansatz zu furchenfomnger 
Anordnung der Zeilen zeigt, sämmtlich rechtsläufig geschrieben sind, 
nicht noüiwendig erheblich älter zu setzen sind, und liefert den 
Beweis, dafa in Boeotien bis in die späteren Zeiten der Anwen- 
dung des epidiorischen Alphabets %o- für ^ neben <4* geschrieben 
wurde. Si« lehrt femer, indem sie den Ziscl)laut regehnSXsig durch 
5 bezeichnet, dafs dieses Zeichen, welches auch auf den übrigen 
Inschriften (auch in umgekehrter Stellung als {) das gewöhnliche 
ist, sich neben dem seltener vorkommenden X. bis in die spätesten 



*) Zwar halt es Böckh ffir möglich und Rofs Hellenica I, 1. p. XVm 
Anm. 28 behauptet, dafs die grorse Inschrift von Orehomenos C. L G. 1569, 
welche im ionischen Alphabete geschrieben ist, in die Zeiten des peloponnesi- 
sehen Krieges gehöre; indessen ist dies weder erwiesen noch erweislich, viel- 
mehr zeigt die junge Form des l^ma, 2^, dafe die Urkunde sehr viel jünger, 

'jedeniklls nicht aXtbr als Ol. 111 ist. Die Beibehaltung der alteren Zahlzeichen 
kann als Beweis dagegen mcbt geltend gemacht werden. 



Zeiten .gehalten hat und nkiit, vie in den aittiBGiien Inadbriften tmd 
sonst, dardi das letztere vordringt worden ist, wesbalb aus seinem 
Yorkommen ein Schlufs auf das' relative Alter einer boeodSschen 
UiiLiinde nicht gesogen -wenden kaaxn. Dagegen mag das verem- 
ia/dbte O, dessen sich die delphisehe Insefarüt bedient, wie aneh 
-sonst, jüngeren Qebrauohes sein, als ^ oder Q, das auf anderen 
(begegnet, und es steht nichts im Wege nach Analogie der fthidiciiea 
Erseheimmgen «nf anderen Schri&gebieten, die Inschriften mit 
•(Theben /, Thisbe a, Lebadeia ä) für älter ku halten, als die mit 
O (auTser der ddlphischen Thespiae i nnd l). 

Charakteristisch für .das boeotische Alpha1>et ist die eigenthumli- 
-che mit der attisdien (mid chalkidischen) übereinstimmende Gestalt des 
Lambda, U^ welche auf den Inschriften so sehr Regel ist, dafs die einmal 
auf der Inschrift TOB Lebadeiaa erscheinende Form A nothwebdig auf 
Rechnung einer Ungenauigkeit des Abschreibers zu bringen ist, zu- 
mal da auf derselben Inschrift daneben auch ^ Torzukommen scheint 

2. Das Alphaibet von Phokis erscheint in seiner iUte^pen Ge- 
stalt auf der berahmten fiirchenförmigen Inschrift des Altares von 
Krissa, C. I. G. 1 *)• Aue späterer Zeit haben wir, aufser den ganz 
kurzen -und zum Theil fragmentirten Inschriften von Ambrysos bei Rofs 
Inscr. Gr. inedcL I. n.80. p.84 (Rangab^ 2222, Lebas 11. n.979. p.2a4 
und Tf. Vn. 19) , Stiris Rangab^ 339 (Lebaa 11. n. 996. p. 237), Delphi 
bei Lebas II. n. 968. p. 232 nur eine einzige grofsere, die erst kürzlich 
im Bulletmo deW inst arcJu 1861. p. 135 publicirte delphische Fels- 
inschrift. Es erschien noihwendig die Formen jener filteren Urkunde 
von denen der jüngeren gesondert zu halten, wie in Col. II der 
Tafel geschehen ist. Die nicht zu belegenden Zeichen f^en nur 
zufällig, vielleicht selbst das Eoppa; ob das Alphabet zu irgend 
einer Zeit ein ^^ aufgenommen und verwendet hat, mufs dahin ge- 

*) Wozu d^ Addenda zu veigleichen. Eine genauere Abschrift, als die 
dort benatztffii, verdanken wir Ubicbs (Reisen und •Forscluingea in Griedien- 
land I. S. 31. AbhandL der bist. phil. Klasse der bairischen Akad. d. Wiss. 
1840. III, 2 (Band XVIII). Annali delt instiiuto arcL 1848. p. 57 tav. ä 
agg. A; vgl. Lebas Tf. Y, 3 nnd XIL F. n. III). Ich benutze aufserdem eine 
vollständige nnd genaue Copie, welche sich in O. Müllers Tagebnehe gefunden 
hat, so wie eine weniger genaue des Hm. v. Velsen. Leider ist das Denkmal 
später zerschlagen worden und die Inschrift nicht mehr vollständig vorhanden. 
Was auf dem Reste davon jetzt noch gelesen werden kann, giebt St. Kuma- 
nudis Ai|Xuertff «spl ^w ivvypa^S» 185S (vgl. Bergk in Jahn's «Mirb. für PhiL 
und Paed. 1859. S. 189. 190). 
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Stellt bleiben. Eine abBolate Zeitbestimmung ist für keine dieser In- 
Schriften zu gewinnen; doch kann der Altar von Krissa mit seiner 
Aufschrift keiner späteren Zeit, als dem sechsten Jahrhundert ange- 
hören, wie aus der furchenformigen Anordnung der Zeilen und dem 
alterthümlichen Charakter der Schriftzdchen zur Genüge hervorgeht. 
3, Das Alphabet der ozolischen Lokrer kennen wir voll- 
ständiger als irgend eines dieser Reihe aus der Inschrift der beiden 
Seiten eines Erzblattes, welches zu Gal^xidi, dem alten Oeantheia, 
am krissaeischen Meerbusen gefunden wurde und in den Besitz des 
Kitters Woodhouse auf Corfu gelangte. Es enthält die Bruchstücke 
eines Vertrages zwischen den lokrischen Städten Chaleion und Oean- 
theia und ist am zugänglichsten in der Publikation von Rofs (Alte 
lokrische Inschrift von Chaleion oder Oeanthea. Leipzig 1854) oder 
Rangabe 3565^ welche beide auf ihren Tafeln die Darstellung der 
Originalausgabe von Oekonomides wiedergeben. Eine zweite, an 
demselben Orte gefundene und jetzt ebenfalls in der Woodhouse- 
schen Sammlung befindliche Bronze, welche sich auf Naupaktos be- 
zieht, soll später von demselben Oekonomides auf Corfü herausge- 
geben worden sein, ist mir aber bis jetzt noch nicht zu Gesichte ge- 
kommen. Das Alphabet jener ersten, uns allein zugänglichen, unter- 
scheidet sich zwar in Nichts von den übrigen verwandten, zeichnet 
sich aber dadurch aus, dafs es bis jetzt das einzige der ganzen 
Reihe ilst, in welchem ein besonderes Zeichen für das ■4^7 sich nach- 
weisen läfst. In paläeographischer Beziehung merkwürdig ist fer- 
ner die Inschrift durch den Umstand, dafs die Vorderseite bis zum 
Anfange der vorletzten Zeile von einer anderen Hand geschrieben 
ist, als der Rest der beiden letzten Zeilen und die ganze Rückseite, 
welche sich als das Produkt einer und derselben, aber von jener 
ersten deutlich zu unterscheidenden zweiten Hand darstellen, und 
dafs diese beiden Hände einer merklich verschiedenen, offenbar in- 
dividuellen Schreibgewöhnung folgen, weshalb in Col. IH ihre Alpha-' 
bete von einander getrennt und up/;er a und b nebeneinander ge- 
stellt worden sind. Der zweite Schreiber zieht den Querstrich des 
Alpha regelmäfsig von links nach rechts hinauf, während der erste 
ihn von links nach rechts herabzieht, jener braucht < für P M 
für l^^ N ^ur |V, welche Formen der erste bevorzugt, und giebt 
dem O und dem regelmäfsig dieselbe Höhe, wie den übrigen 
Buchstaben, während der erste beide Zeichen kleiner schreibt. 
Aufserdem braucht letzterer neben der auch ihm geläufigen jüngeren 
Form des O (viermal) wenigstens einmal die ältere ©. Endlich 
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interpungirt der erste regelmSTBig mit drei, der zweite mit nur zwei 
Punkten. Und doch stammen beide Partien sicher nicht aus ver^ 
schiedenen Zeiten. Und doch stammen beide Partien sicher nicht 
aus verschiedenen Zeiten. Man sieht eben, dafs das Denkmal in 
eine Übergangsperiode gehört, in der verschiedene Formen neben 
einander hergingen . und der Gebrauch sich für die eii^e oder die 
andere noch nicht völlig entschieden hatte. 

Was die Epoche der Inschrift betrifft, über die der Inhalt 
derselben keinei Auskunft giebt, so ist Bofs sicher im Irrthum, 
wenn er meint, dafs . sie in das siebenta Jahrhundert gehören könne. 
Viel besonnener urtheilte der erste Herausgeber, welcher .sich dahin 
erklärte, dafs sie nicht unter das fünfte Jahrhundert ' h^rabgerückt 
werden dürfe. In der. That lehrt die rechtsläufige Richtung der 
Schrift im Verein mit dem Gebrauche der jüngeren Formen des O 
und des geöffneten H, dafs wir es mit einem Denkmal von nicht 
allzuhohem Alter zu thun haben. Darauf deutet auch der Umstand, 
dafs das Koppa schon auTser Gebrauch ist; wenigstens . findet sich 
in Worten, wie o$uog und o^xwyLorcct^ in denen man es der Analogie 
nach erwarten sollte, wenn es überhaupt noch geschrieben wurde, 
nicht verwendet, sondern dafür h geschrieben. Ich glaube nicht, 
dafs ihrem palaeographischen Charakter nach die Inschrift weit über 
den Anfang de3 peloponnesischen Elrieges hinauf datirt werden kann, 
und halte es sogar für möglich, dafs sie noch etwas junger ist. Die 
Unbeholfenheit, welche der Zug der Schrift zu verrathen scheint, 
ist nicht ein Anzeichen höheren Alters, sondern hat ihren Grund 
in der Beschaffenheit des zur Aufzeichnung verwendeten Materials, 
ganz wie dies auch bei der Erztafel von Olympia der Fall ist, 
welche sogar den Eindruck noch viel gröfserer Kohheit und ünbe- 
hülflichkeit macht. 

Aus den übrigen Theilen von Nord- und Mittelgriechenland, 
Thessalien, Aetolien und Akarnanien, sind mit Ausnahme der korin- 
thischen Colonien an d.er akarnanischen Küste, deren epigraphische 
Denkmäler oben bereits besprochen worden sind, archaische In- 
schriften bis jetzt nicht bekannt. Ich wende mich demnach zu den 
Alphabeten der Pelopoimes, die auTser dem korinthischen und argi- 
vischen, welche bereits ihre Stellen gefunden haben, sämmtlich die- 
ser zweiten Eeihe angehören, und betrachte zunächst das lakonische, 
welches in den Zeiten, über welche unsere Eennlkiifs sich erstreckt, 
selbstverständlich auch für Messenien gegolten hat. 
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4. An altlakoniachen inschrifien finden ffldi ans Eonrmont's 
Papieren im C. L G. die Nummeni IB^ 1&. B5 (in besserer Ab- 
schrift bei Rote Itucr. imcUL I. lu 47. p. 13. 14). 42, anTserdem 
das T6» Leake zuerst abgescbriebene Bruchstack von Gytheion 1469t 
(Leake TMvds in. tbe Marea lu. n. 28. Rofs Imor. inedd, I. n. b2^ 
p. 16. Lebä» in der Eevw arch. II, 1. 1845, p. 213. Tf. 25. n. 4 
und Voyage arch. Tf. IV, 11 und IL n. 238. p. 49). Hierzu kom- 
men von den sp&ter gefundenen zun&chst zwei sehr alterthümliche, 
leider aber noch nicht entzifferte Bustrophedoninschriften von Sparta 
selbst, die eine herausgegeben von Ro& (Arch. Aufs. I. S. 7; ¥gl. 
Rangab^ 316. Lebas Tf. II, 1), die andere von Yelsen (Archaeol. 
Anz. 1855. S. 74*). Jünger sind die beideu ebenfalls spartamsd^a 
Fragmente bei Leake (IVavils in the Morea TU. n. 71. 72 und 52), von 
denen das erste mit Benutzung einer Abschrift aus dem Tagebuofae de» 
Erasmns v. Seidel eingehend von Keil (AnälL 6p^r.^p.85. sqq.) besf»ro- 
eben, da& andere auch von Rofa^Tn^cr. inedd. I. n« 33. p. 12) und Lebas« 
(Beme arch. 1, 2. 1844 — 45. p. 718 und Voy. weh. insor. II. n«S01r p. 37. 
Tf. YI, 16) herausgegeben worden ist. Aufi Sparta selbst stammt no<^ 
die Aufschriffc einer Opferschale bei Lebas {Revue arch. I, 2. p. 721 
und Voy. areh. Tf. VI, 3), so wie die Weihinschrift bei demselben 
Voy. arch. Tf. VI, 18 und das ganz unbedeutende Fragment II. 
n. 200. p. 37. Bedeutender sind die Bruchstucke zi^reier Namens-^ 
Verzeichnisse Ton Geronthrae, das ältere pubMcirt von Lebae itt> 
der Retme arch. 11, 1. 1845. p. 71. Tf. 25, 2 und Vo^. arch. Tf. 11, 5 
(vgl. Rangabe 317), das andere ebenda p. 72. Tf. 25, 1 imd V&y. 
€erch. Tf. III, 4. Aue diese Stocke sind indessen von geringem 
Umfange und keine» kommt selbst in epigraphischer Beziehung an 
Wichtigkeit einer Urkunde gleich, die obwohl imgeblich bei Tegea 
gefanden doch jedenfalls in Dialekt wie Schrift als lakonisch zu 
betrachten iet. Ich meine das nur aus Fourmont's Päpiei^en be- 
kannte Bruchstück C. I. G. 1511. Dasselbe enih&lt ein Verzeich- 
nifs von* Natural- und Geldzahlungen, welche die Bundesgenossen 
der Lakedaemonier denselben zu 'Zwecken des« Krieges' (itottci^ 
iro7.efjtov) geleistet haben, in elf ganz oder zum Theil erhaltenem 
Posten; ein vermuthlich sehr viel gröfeerer Theil des Verzeichnisses 
ist verloren gegangen. Dafs der Dialekt des Bruchstückes nicht 
der tegeatische sei, war schon aus den wenigen bisher bekannten* 
Resten des letzteren zu entnehmen und ist in neuerer Zeit aulser 
Zweifel gestellt worden durch das umfangreichere, zu Tegea gefun- 
dene Fragment einer Bauordnung, welches am genausten von Michae- 
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Ha in Jalm's Jabrb. ißSr Phü. und Päd* 1861. & 585 ff. heraus* 
gegeben wordmi ist. Dagegen stiminea alle bemerkenswerthea 
dialektiBchen EigenthSmMchkeiten so g^iaii au dem des lakonischen 
Dialektes 9 dafs Ähren» (ds di€M. IL S. 8) mit ToUein Rechte da» 
Brachstück als lakonisch ih Anspruch genommen hat. Auch epi- 
graphisch ist es daher nicht als eine Probe tegeatischer, sondern 
lakoinscher Schreibweise zu betrachten. Dafs es an Tegea gefun- 
den worden ist, mag aaCfiUig erscheinen, kann aber seine Zuge* 
hörigkeit nicht einen Augenblick xweifelhaft machen; es bleibt, wenn 
eine andere Erkl&rung sich nicht darbieten sollte, immer die Mög- 
lichkeit offen, dafs es yerachleppt worden ist. Die Fourmontsche 
Abschrift ist leider in mehrfacher Beziehung ungenau, läfst sieb 
aber in Ansicht der Buchstabenformen mit Hülfe der anderen oben 
aufgeführten Inschriften ohne Schwierigkeit kontrollir^n und berich- 
tigen. So stand sicher nidit auf dem Steine M und N, sondern AI 
und /V • Wenn ferner die Bedeutung des Zeichens X (oder -f-) zu 
schwanken scheint, so iat dies (^ne Zweifel auf Fehler der Ab- 
schrift; zurückzuführen. Z^ 20 ist damit in ganz normaler Weise 
der Laut des ^ bezeichnet in MYPt. • FEXE? was unbedingt /uv^/- 
[ovs oder ag] Vi]^r,[xouTa] zu lesen und zu ergftnzen ist, woran Nie- 
mand zweifeln wird, der sich der aus den Tafeln von Heraklea 
bekannten Formen fc^, vinrog, ss^riteopTa, Ts^cptaTioi erinnert. Damit 
stimmt, dafs Z. 12 in •*.ccHt[<T'}%gt>aov^ und Z. 19 in ...i0-^ei>.iou^ der 
Laut des %< durch das 2#eichen Y vertreten ist, welches auch Z. 2 
vermuthlich in derselben Bedeutung vorkommt. Wenn wir aber im 
Widerspruche damit Z. 22 XIAIOY^ überliefert finden, so kann man 
uns nicht zumuthen, dies für richtig zu halten; wir sind vielmehr 
zu der Annahme berechtigt, dafs Fourmont f^schlich XIAlOYt für 
YEAtO^ gelesen habe, was auf dem Stein deutlich oder undeutlich^ 
gestanden haben wird*). Es ist defshalb nidit zulässig, in d6m 
verstümmelten und unverständlichen Reste von Z* 6 das Zeichen X 
als ^f zu &ssen, oder zu Aufwog von Z. 8 das verlesene TON-f-ION 
als Tüav Xiom zxk deuten, so wenig, wie Z.. 12 das ganz: dunkele 
und unverstandliche A^TAXIAOI ohne Weiteres für arraxc^? z» 



*)' Ähnlidi bietet, anf dem einen Steine tob Geroathrae , der in 'Ay^/ßio; 
nnd *Ap;^ea( zweimal deutlich den Laut des )(X durch ^ bezeichnet , Z. 2 die 

Lebassehe Abschrift in ////KIMAX05>, was doch ['AXjxifio^^o; zu sein scheint, 
dafür ein X ; es unterliegt aber nicht dem mindesten Zweifel, dafii dies aus ^ 

oder Y verlesen ist, wenn anders damit wirklich ein pi^t gemdart sein soll. 
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nehmen, WOZU man. Sntir dann berechtigt wSre, wenn diese Leöimg 
einen deutlichen und klaren Sinn ergäbe und nicht ein Wort zu 
Tage forderte, das weder sonst bekannt noch überhaupt verstand- 
lich ist. Vielmehr hat der Versuch einer Lesung oder Verbesse- 
rung in allen diesen Fällen von der Voraussetzung auszugehen, dafs 
das X oder -H, wofern es ^nicht verlesen ist, den Werth des ^ 
habe oder erhalten müsse. Die anderen zahlreichen Fehler der^Ab* 
Schrift sind für die Darstellung des AlpJ^abets von keiner Bedeu- 
tung*). Eine besondere Wichtigkeit erhält nun die Inschrift durch 
den Umstand, dafs die unter den bisher aufgeführten lakonischen 
die einzige ist, welche sich wenigstens annähernd datiren läfst. 
Auf der zweiten, schmaleren Spalte nämlich werden zweimal unter 
denen, welche an die Lakedaemonier Gleldbeiträge zum Kriege ge- 
leistet haben, die MtiXtot genannt, welches nur die Bewohner der 
Cyklade Melos sein können. Da nun diese Insel von Ol. 91, 1 
bis zu Ende des peloponnesischen Ejrieges Ol. 93, 4 von attischen 
Kleruchen besetzt war und diese unter den Zahlenden nicht ver- 
standen werden können, da ferner es bedenklich erscheint, die Ur- 
kunde unter das Ende jenes Krieges herabzurücken, weil um diese 
Zeit das ionische Alphabet auch in Sparta Eingang gefunden haben 
dürfte, auch die geschlossene Form des r, auf eine frühere Zeit 
deutet, so ist die höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die Urkunde 
vor Ol. 91, 1 zu setzen ist, in welchem Falle unter dem Eoiege, 
zu dessen Führung die verzeichneten Beisteuern geleistet worden 
sind, am wahrscheinlichsten der sogenannte archidamische zu ver- 
stehen ist, obwohl dies natürlich keineswegs sicher ist. Sie kann 
dem Charakter des Alphabets nach sogar noch bedeutend älter sein, 
wie die Vergleichung mit einer sicher datirten Urkunde beweist, 
'welche ich weiter unten zu besprechen haben werde. 

Zu dein aus der Gesammtheit aller dieser Inschriften ziemlich 
vollständig zu entwickelnden Alphabete ist, auTser da£s von einem 
>^ sich keine Spur findet und das Koppa wenigstens zur Zeit der 
Tegeatischen Inschrift nicht mehr in allgemeinem Gebrauch gewesen 
sein kann, da sich sonst . Schreibungen wie rouiuovTa mit x nicht 
finden würden, wenig zu bemerken, da sich nur eine nennenswerthe 
Variante findet. Denn das P, welches auf der spartanischen Weih- 



*) Beiläufig sei bemerkt, dafs Z. 16 der ersten Spalte das überlieferte 
VOIOTITATAAANTA nicht ^lori t« tuXayna zu lesen, sondern in [apy]w- 
[p]cou T[p(]a ToXayra zu verbessern ist. 
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inschrift bei Lebas Tf. VI, 18 eimnal statt des zahlreich, bezeugten 
A erscheint, ist, wenn die Inschrift wirklich lakonisch ist und nicht 
etwa von einem Fremden herrührt, einfach als aus falscher Lesung 
entstanden zu beseitigen. Anders verhält es sich mit dem Vorkom- 
men einer dreifachen Bezeichnung des Zischlautes, durch ^ , $ und 
(, welches an sich nichts Auffälliges hat und dem gegenüber nur 
•die Frage in Erwägung kommt, ob diese drei Zeichen gleichzeitig 
neben einander im 6ebrai|phe gewesen, wie im boeotischen Alpha- 
bete wahrscheinlich S und ^, oder das eine das andere abgelost hat 
und ^ und S in diesem Sinne älter sind als ^, wofür ebenfalls 
Analogien vorliegen. Nun findet sich das Zeichen ^ oder ^ , wel- 
ches bereits auf einer der Inschriften von Abu Simbel neben dem 
$ begegnete, nur auf den beiden Bustrophedoninschriften und der 
rechtsläufigen C. I. 6. 15, das 5 oder ^ auf der linksläufigen .C. I. 
6. 35, Lebas Tf. II, 5 und VI, 3 und von den rechtsläufigen in 
C. I. G. 13, Lebas Tf. HI, 4 und vielleicht auch C. L G. 42, wo 
indessen das ^ zweideutig ist und ebensowohl in S als in ^ ver- 
bessert werden kann. Auf den übrigen rechtsläufigen, vier an der 
Zahl (denn das Bruchstück bei Leake n. 52 hat den Zischlaut nicht), 
herrscht durchgängig das t. Es ist sonach mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, dafs beide Formen im Gebrauche nicht 
bis zuletzt neben einander hergingen, sondern ^ und S allmälig 
schwanden und dem in den späteren Zeiten allein üblichen % Platz 
machten. 

Dafs das ^ schon ^egen das Ende der 75. Olympiade das ge- 
wöhnliche war und folglich die Mehrzahl der Inschriften, welche 
5 oder 5 zeigen, vor diese Epoche zu setzen ist, lehrt ein epi- 
graphisches Denkmal, über welches einige Bemerkungen hinzuzu- 
fügen ich an dieser Stelle nicht umgehen kann, die Aufschrift näm-« 
lieh des Schlangengewindes auf dem Atmeidan zu Constantinopel, 
einst des Trägers des goldenen Dreifufses, den die Hellenen aus 
der plataeischen Siegesbeute zu Delphi geweiht hatten, wie sie am 
vollständigsten und genausten von Frick im 3. Supplementbande 
von Jahn's Jahrb. für PhU. und Paed. 1857-60. S. 487 ff. heraus- 
gegeben worden ist. [Vgl. Dethier und Mordtmann Epigraphik von 
Byzantion I. 1864. S. 3 ff.] Dieses Verzeichnifs von Staaten, wel- 
che sich am Unabhängigkeitskampfe betheiligt hatten, ist der Über- 
lieferung nach auf Befehl der Lakedaemonier nachträglich, aber 
schwerlich später als iü der 76. Olympiade, auf das Denkmal ein- 
getragen worden, wefshalb die Inschrift nicht anders als lakonisch 

Kirchhofe Studien, 2. ÄHfi- 7 
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sein kann, womit Dialekt und Alphabet derselben auf das Beste 
stimmen. Denn dafs die anderen lakonischen Inschriften dem 
Gamma die Form r geben, während es auf unserer Inschrift als 
C erscheint, ist von gar keiner Bedeutung; jenes C ist eine ab- 
gerundete Form für <, und dafs f und < in Alphabeten die- 
ser Reihe neben einander im Gebrauch waren, davon hat die oben 
besprochene lokrische Inschrift ein recht schlagendes Beispiel ge- 
liefert. Ich könnte hiermit abbrechen, wenn nicht einem Bedenken 
zu begegnen wäre, welches aus der angezweifelten Authenticitfit des 
Denkmals hergeleitet werden könnte. Bekanntlich hat n&mlich Hr. 
£. Curtius die Behauptung aufgestellt, das eherne Schlangengewinde 
auf dem Atmeidan, weit entfernt aus der 76. Olympiade zu stam- 
men, sei vielmehr ein Product byzantinischer Kunstübnng ans dem 
Ende des vierten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung und die In- 
schrift eine flüchtige und ganz ohngefähre Copie einer Gopie des 
nie aus Delphi weggeschafften Originals. Allein diese Behauptung 
stützt sich in Ansehung der Inschrift auf Gründe, welche ich als 
völlig nichtig und hinfällig bezeichnen mufs. Hr. Curtius beanstan- 
det, dafs das \\.7roX>.üoui der Überschrift; mit einfachem Lambda ge- 
schrieben sei und da£3 das E eine bald senkrechte, bald etwas nach 
rechts geneigte Stellung habe, ferner, dafs in *>.«<« j-*o« der Vocal 
der ersten Sjlbe mit u statt i geschrieben sei, was an byzantini- 
sche Weise erinnern spll. Letzteres Bedenken hat er indessen bald 
darauf selbst wieder zurückgezogen, und über die beiden ersten weifs 
ich weiter Nichts zu sagen, als dafs ich mich* höchlich wundem mufs, 
dafs sie von einem Sachverständigen überhaupt nur haben erhoben wer- 
den können. Gegründeter ist, was Hr. Curtius gegen die von Frick 
als 'AiroXAwi^i ^ew avaS-rißct ruiv *E>,}mi^(jüv gelesene zweizeilige Über- 
schrift bemerkt hat, von der unbedingt zuzugeben ist, dafs sie diese 
Fassung nicht in der 76. Olympiade erhalten haben kann; allein 
seine gegründeten Einwendungen treffen lediglich die Ergänzung 
und die Fassung, welche Frick ihr gegeben hat, keineswegs aber 
die zu seiner Zeit allein mit Sicherheit gelesenen Reste 

APOAOA/I0EO///////// 
AA/A®E M ATO/V /////////// 

welche vollkommen unanstöfsig sind und die Göttling mit gutem 
Hechte zu dem Hexameter ^AttoXXwvi S^fcTfi ot«t«i/t ] | ava^v^yl A{ii\o 
\]^Y,hwv\ ergänzt hat, gegen den weder Herr Curtius noch sonst 
Jemand etwas Begründetes einzuwenden im Stande sein dürfte. 
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Abgesehen hiervon liefert die Inschrift in den Eigenthümlichkeiten 
des Dialektes und der Schrift die positivsten Beweise ihrer Acht- 
heit, so daXs ein vorortheilsloser Beurtheiler keinen Augenblick 
darüber zweifelhaft sein kann, dafs sie nicht erst gegen das Ende 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. gemacht sein kann, sondern, wenn sie 
nicht Original sein sollte, die treueste und zuverlässigste, keineswegs 
nur oberfifichliche, Copie des wirklichen Originales sein* müTste. 
Ich bin in der Lage gewesen, einen Gypsabgufs des Denkmals, 
Welchen Hr. Strack aus Constantinopel mitgebracht hat und der im 
hiesigen Kgl. Museum aufgestellt zu werden bestimmt war, betrach- 
ten und die Theile der Inschrift, welche auf den untern Gewinden 
allein, hier aber auch ganz deutlich und ohne die geringste Schwie- 
rigkeit lesbar hervortreten, untersuchen zu können, und habe mich 
aus dem Ductus der Schriftzuge, welche keineswegs flüchtig und 
überhaupt nicht flacher gravirt sind, als dies auf Metall üblich zu 
sein pflegt, überzeugt, dafs wir es unzweifelhaft mit einem alten 
Originale und nimmermehr mit einer Copie aus so später Zeit zu 
thun haben. Ebenso mufs ich erklären, dafs die Arbeit des Gewin- 
des selbst, wie die des ebenfalls in einem Gypsabgusse vorliegenden 
Oberkiefers des einen der drei erst im Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts abgeschlagenen Kopfe, jeden Gedanken an byzantinischen 
Ursprung des Denkmals, wenigstens nach meinem Gefahle, aus- 
schliefst. Ich halte hiermit einen Zweifel für erledigt, der ohne 
vorgängige Autopsie des Denkmales gar nicht hätte erhoben wer^ 
den sollen, weil er völlig in der Luft schwebte, und der nach der- 
selben meiner festen Überzeugung nach nothwendig auch bei Solchen 
schwinden mufs, die mit vorgefafster ungünstiger Meinung an die 
Betrachtung des Denkmals gehen sollten. 

Obwohl ich also, wie gesagt, die. Aufschrift des Gewindes für 
die von den Alten erwähnte Inschrift des plataeischen Weihgeschenkes 
und somit für ein achtes Denkmal lakonischer Epigraphik aus der 
76. Olympiade halte, so habe ich doch, um Niemandem in seinem 
Urtheile von dieser Seite vorzugreifen, in Col. IV das Alphabet der- 
selben von dem der übrigen lakonischen Inschriften gesondert ge- 
halten. Ich habe es überdem für zweckmädsig erachtet, das Alpha- 
bet derjenigen Denkmäler, welche S und 5 haben und die ich, da 
das t sich schon auf dem plataeischen Weihgeschenke findet, nicht 
umhin kann far älter denn die 76. Olympiade zu halten, von dem 
der anderen zu trennen, welche dafür t setzen und dem Weihge- 
schenke entweder gleichzeitig oder jünger als dasselbe sind, damit 
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die Identität des Alphabets dieser Reihe mit der der Inschrift des 
Weihgeschenkes noch deutlicher hervortrete. Ich bemerke nur noch, 
dafs schon zur Zeit des letzteren das Koppa nicht mehr im Ge- 
brauche gewesen oder wenigstens nicht mehr regelmäfsig verwendet 
worden ist, da wir auf demselben z. B. Ko§iv^^ot^ nicht ^o^iuB'toi ge- 
schrieben finden, was im entgegengesetzten Falle zu erwarten war. 

5. 'Archaische Inschriften- aus Arkadien haben wir nur von 
Teg&a und Mantineia. Zu den im C. I. G. 1512 und 1520 (vgl. 
Lebas II. n. 339. p. 72 und Tf. VI, 17) von Tegea registrirten 
kommt noch eine ebendaselbst, gefundene, welche Rofs . Inacr, inedd, 
I. n. 6. p. 2 (Rangabe 2238) publicirt hat, und ein kleines Bruch- 
stück von Mantineia bei Conze und Michaelis {Annali delV inst. arch. 
1861. p. 30). Obwohl sämmtlich von geringem Umfange und ihrer 
Epoche nach nicht genauer zuvbestimmen, zumal die Schrift auf 
allen rechtsläufig ist« genügen sie doch, um das Alphabet ziemlich 
vollständig darzustellen und den Umstand, dafs es der Reihe der 
in diesem Abschnitte behandelten angehört, aufser Zweifel zu stel- 
len, da der Laut des %* in den Worten Tccto-tvo'x^ov und avvßdyjMv 
durch ^ bezeichnet wird und demnach unbedenklich für den des 
^ das Zeichen X oder -f- vorausgesetzt werden darf. Schon aus 
diesem Grunde ist es unmöglich die Weiße zu billigen^ in der Rofs 
einen Theil der von ihm gefundenen tegeatischen Inschrift gelesen 
hat. Auf dem Stein stehen in einer olleren Zeile hintereinander die 
drei Götternamen Tloroihävog *E^M[a]v *H^««Xij?, deren Lesung im 
Allgemeinen keinem Zweifel unterliegt. Unter dem Namen des Her- 
mes finden sich in einer zweiten Zeile die, wie es scheint, etwas 
gröfser gerathenep Buchstaben ^Ät>Tj welche Rofs als T«(^/cr- 
IMcri) A(cifjnx}) T(6y suräv) lesen und deuten zu können glaubte, indem 
er dem ^ den Werth eines n|/ beilegte, während es doch nur ein 
% sein kann. Damit fällt seine Lesung, an deren Stelle ich 
Xa^[i]r[gtf] vorschlagen möchte, da es gewifs scheint, dafs Rofs 
ein etwas gedehntes P für. [> statt ^ genommen hat. Wie dem 
aber auch sein möge, ein 4" hat das Alphabet schwerlich jemals 
gekannt, und sollte dies dennoch der Fall gewesen sein, so wird 
seine Gestalt . gewifs nicht die des ^ gewesen sein. Auch das 
Koppa ist wenigstens zur Zeit einiger dieser Inschriften bereits 
aufser Gebrauch gesetzt, da es in Worten, wie 'A^äpiW und Bsxorccp^ 
nicht mehr geschrieben wird. 

6. Schon bei Gelegenheit der Besprechung des argi vischen 
Alphabets ist bemerkt worden, dafs die argolischen Seestädte, die 
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in historischer Zeit auch sonst eine Sonderstellung Argos gegenüber 
eingenommen haben, nicht der argivischen Schriftweise gefolgt zu sein 
scheinen, und dafs dies wenigstens von Hermione aufser Zweifel 
ist. In der That beweisen die einzigen archaischen Inschriften die- 
ser Stadt, welche nach Fourmontschen Abschriften C. I. G* 1194. 
1195 herausgegeben worden sind, dafs das hier vor Annahme des 
ionischen übliche Alphabet (Col. VI) mit dem lakonischen nahezu 
identisch und jedenfalls dieser Reihe angehorig ist. Denn wenn in 
der zweiten dieser Inschriften Z. 2 X0ONIAI für Y0ONIAI überlie- 
fert wird, so beruht dies sicherlich auf einer Ungenauigkeit-der Ab- 
schrift', da das Zeichen X in der ersten wie der zweiten Inschrift 
in dem Namen ^AXe^lag den Laut des ^i vertritt und der des %» in 
der ersten in demselben Worte '/ß'oulu dem ganz entsprechend durch 
Y ausgedrückt wird. Auch sonst wimmeln diese Abschriften wenig 
imifangreicher Texte von Fehlern und Ungenauigkeiten. Eine Un- 
genauigkeit ist es jedenfalls, dafs Fourmont überall M, N und 21 
g}ebt, während es nicht zweifelhaft sein kann, dafs auf den Steinen 
selbst M, A^ und X, zu lesen gewesen sind; ein Fehler unbedingt, 
dafs die Formen des. Gamma A und Lambda A gar nicht zu unter- 
scheiden sind, was sicher darin seinen Grund hat, dafs die Figur 
des ersteren, welche ^ gewesen sein dürfte, sich auf den Origina- 
len der des Lambdä, A oder A, so sehr annäherte, dafs beide bei 
flüchtiger Ansicht schwer auseinanderzuhalten waren. Sehr alt sind 
diese Inschriften, deren Zeit nicht weit von einander abliegen kann 
(theils wegen der Gleichartigkeit der Schrift theils weil der Alexias, 
der auf der zweiten als Dedicant genannt wird, nicht verschieden 
seih dürfte von der gleichnamigen Person, die auf der ersten als 
Yater des Dedicanten Aristomenes aufgeführt wird) , auf keinen Fall, 
schon wegen des Gebrauchs der verhältnifsmäfsig jungen Formen 
H und O. Für die zweite läfst sich dies sogar in ganz positiver 
Weise feststellen. Diese nennt nämlich als Verfertiger des Weih- 
geschenkes, auf dessen Basis sie angebracht war^ einen KPE^IAAt 
Kv8it}vic(T[a<:']^ in welchem Meineke mit richtigem Blicke den aus 
attischen Inschriften und sonst bekannten Zeitgenossen des Pheidias, 
Kresilas, erkannt hat, dem nur sein Recht geschieht, wenn sein 
Name durch Beseitigung des Fehlers von Fourmont, welcher A für 
A gelesen hatte, wieder hergestellt wird, wie er sicher auf dem 
Originale gestanden hat. Kresilas nun hat wenigstens bis zu An- 
fang der 92. Olympiade Arbeiten geliefert, da man von ihm zu 
Athen auf der Burg das Standbild des sterbenden Strategen 
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Dieitrepfaes sah, welcher Ol. 91, 3 beim Überfall von Mykalessos 
getodtet worden war; und för sehr viel älter kann ich weder die 
eine noch die andere Inschrift gelten lassen. Es ist daher auch 
mehr als wahrscheinlich, dafs das Koppa nicht zw den auf den 
beiden Denkmälern nur zufällig fehlenden Zeichen zu rechnen ist, 
sondern wirklich zur Zeit der Inschriften schon aufser Gebrauch 
war, wie wir es denn in K^);<r/x«c und KvBoüvtciTccg nicht geschrie* 
ben finden, obwohl sich hier Gelegenheit zur Verwendung des Zei- 
chens bot. 

7. In der Gol. YII ist sodann das Alphabet der Eleer dar- 
gestellt, wie wir es aus der Erztafel von Olympia, C. I. G. 11, 
kennen. Obwohl das Zeichen für ^ zufällig auf dieser Urkunde 
nicht vorkommt, so genügt doch das öfter erscheinende ^ als Be- 
zeichnung des % zu dem Nachweise, dafs das Alphabet dieser 
Reihe angehört. Das Alter des Denkmals läfst sich nicht mit völ- 
liger Genauigkeit bestimmen; Boeckh setzt es ungefähr in die 50. 
Olympiade. Allein die Erwägungen, auf welche er diese Bestim- 
mung gründet, sind so allgemeiner Art, dafs durch sie die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen ist, es um ein halbes Jahrhundert herab- 
zurücken. Die Technik ist eine um Vieles rohere und unbeholfenere 
als die der Platte von Galaxidi; auch deutet der Gebrauch des S 
an Stelle des t auf eine etwas frühere Zeit; allein die entschieden 
rechtsläufige Richtung der Schrift läfst es nicht räthlich erscheinen 
gar zu weit hinaufzugehen. Vergleicht man das Denkmal mit den 
sicher datirten Urkunden der 70. Olympiade, dem plataeischen 
Weihgeschenke und dem Helme des Hieron, so überzeugt man sich 
leicht, dafs es auch älter als diese ist und spätestens in die Zeit 
unmittelbar vor den Perserkriegen gesetzt werden kann; Gründe 
aber, die uns nöthigten es über diesen allerdings spätesten Termin 
hinaufzurücken, vermag ich nicht abzusehen und halte es für gera- 
then vorläufig bei dieser Bestimmung stehen zu bleiben, wonach 
wir etwa die 70. Olympiade als die Epoche des Denkmales zu be- 
trachten hätten. Zu bemerken ist, dafs das Vau im eleischen Dia- 
lekte sehr lange haftete und selbst nach^Reception des ionischen 
Alphabets beibehalten wurde, wie dies die Aufschrift der Münzen 
späterer Zeit, FAAEIßN, bezeugen kann. 

8. Archaische Inschriften von Megaris und der Küstenland- 
schaft von Achaja sind uns nicht erhalten; das Alphabet der 
Achaeer lernen wir indessen in aller nur wünschenswerthen Voll- 
ständigkeit aus den Inschriften ihrer Pflanzstädte in Unteritalien 
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kennen, welche wir demnächst in Verbindung mit denen der übri- 
gen italischen und sicilischen Griechen zu betrachten haben werden. 
Der Vollständigkeit wegen erwähne ich hier zum Schlüsse nur noch 
der einzigen archaischen Inschrift, die wir von Kephallenia haben, 
C. I. G. 1928, auf der aber leider gerade die charakteristischen Zei- 
chen sämmtlich fehlen, nach deren Gestalt sich die Zugehörigkeit 
des Alphabets beurtheilen liefse, die aber unter diesen Umständen 
zweifelhaft Ueibt. 

2. Die Alphabete der italischen und sicilischen 

Colonien. 

9. Was Sicilien betrifft, so ist Alles, was wir von den Alpha* 
beten des korinthischen Syrakus und des rhodischen Gela wis- 
sen, bereits oben an den geeigneten Orten zusammengestellt worden. 
Archaische Inschriften aus den übrigen Theilen der Insel haben wir 
aufser den Münzaufschriften keine; von den letzteren geben die des 
megarischen Selinus über den Charakter des Alphabets keinen 
Aufschlufs und die der chalkidischen Pflanzstädte Zankle, Naxos 
und Himera werden passender in Verbindung mit den epigraphi- 
schen Denkmälern der stammverwandten italischen Städte Kyme, 
Neapolis und Rhegion besprochen werden. Ich wende mich daher 
sofbrt zu der Betrachtung der Alphabete der italischen Colonien, 
und zwar zunächst zu der des Alphabets von Taras und dessen 
Pflanzstadt Herakleia. Wir lernen dasselbe, freilich in sehr un- 
vollkommener Weise, aus den Aufschriften der älteren Münzen bei- 
der Städte kennen, welche die in der ersten Reihe von Col. VIII 
aufgeführten Zeichen liefern, ausgenommen das Vau, welches aus 
späteren Denkmälern ergänzt worden ist. Auch nach der Annahme 
des ionischen Alphabets nämlich behielt man in beiden Städten aus 
dem älteren Alphabete das Zeichen des Vau bei, ja, bildete durch 
Differenzirung aus dem H, welches .die ionische Werthung angenom- 
men hatte, ein eigenthümliches neues Zeichen für den rauhen Hauch, 
h, offenbar aus keinem anderen Grunde, als weil der Laut des Vau 
in der • Sprache noch fortwährend lebendig blieb und der rauhe 
Hauch in diesem Dialekte, einer Abzweigung des lakonischen, so 
viel Körper besafs, dals man ihn nicht unbezeichnet lassen zu dür- 
fen glaubte. Wir kennen die Eigenthümlichkeiten dieses späteren 
tarentinisch- ionischen Alphabets aus den bekannten Tafeln von 
Herakleia (C. I. G. 5774-75) und den jüngeren Münzen, von Tarent 
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und Herakleia, so wie aas den Anfscbriften einer AnzaU von Vasen 
*pulischen Fundortes, welche dorischen Dialekt zeigen und nicht 
anders denn aus tarentinischen Fabriken stammen können. Der 
Umstand nun, dafs das Digamma noch in yerhlfltnifsmäfsig später 
Zeit volle Geltung in Sprache und Schrift behauptete, berechtigt 
dazu es auch im älteren Alphabete vorauszusetzen. Die spätere 
Form des Zeichens ist C; im älteren Alphabete darf daneben als 
mindestens gleichberechtigt das ältere F angenommen werden. Trotz 
dieser Ergänzung würde aber bei dem gänzlichen Mangel andeter, 
umfangreicherer Denkmäler aus der älteren Zeit unsere Kenntnifs 
des Alphabets eine ganz ungenügende bleiben, wenn nicht die so- 
genannten messapischen Inschriften für diesen Mangel einigermafsen 
Ersatz gewährten. Die Sprachdenkmäler nämlich der Ureinwohner 
der calabrischen Halbinsel*), welche als Messapier zu bezeichnen 
Sitte geworden ist, sind in einem rein griechischen vorionischen 
Alphabete geschrieben, dessen Eigenthündichkeit, abweichend von 
der Praxis der Alphabete anderer italischer Stämme, welche das 
griechische Musteralphabet in mannigfacher Weise modificiren und 
individualisiren, sich lediglich darauf beschränkt, dafs gewisse Zei- 
chen auljser Gebrauch gesetzt erscheinen. Es ist dieses Alphabet 
auch kein Mischalphabet, in dem dorische und ionische Elemente 
zusammengeflossen wären, wie Mommsen annimmt, der* diese seine 
Ansicht indessen auf Vorstellungen und Voraussetzungen gründet, 
von denen ich hoiffe, dafs sie durch die vorliegende Darstellung der 
griechischen Alphabete berichtigt und beseitigt sind, und auf die 
näher einzugehen ich mich defshalb enthalten kann. Mommsen 
selbst hat es im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht, dafs in 
diesem Alphabete die Zeichen H und X (oder -+-) den Werth von 
h und ^ haben, und damit den Beweis geliefi^t, dafs es dieser Reihe 
angehört. Wenn es sich nun darum handelt, die Frage zu beant- 
worten, woher die Bewohner der calabrischen Halbinsel dieses ihr 
Alphabet erhalten haben, das unzweifelhaft ein rein griechisches ist, 
so kann durchaus nur an das in unmittelbarer Nähe gelegene Tarent 
gedacht werden, das in älteren Zeiten über diese Gegenden eine 
politische Herrschaft zu behaupten bestrebt war und die natürliche 
Vermittlerin hellenischer Culturelemente für dieselben war. Es er- 
scheint mir daher unbedenklich, das messapische Alphabet für die 
Ergänzung unsrer unvollkommnen Kenntnifs des tarentinischen zu 



*) Vgl. über diese Denkmäler Mommsen Unterital. Dialekte S. i3ff. 
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verwenden, und dies um so mehr, als das Bild, welches wir von 
dem letzteren auf diesem Wege erhalten, auf* das erwünschteste mit 
derjenigen Voraussetzung stimmt, die wir auch ohne jeden thatsäch- 
Hchen Anhalt zu machen berechtigt wären, dafs nSmIieh in -Tarent, 
als einer lakedaemonischen Colonie, das lakonische Alphabet gegol- 
ten habe. Wer die Reihen der IV. Columne mit denen der VIII. 
vergleicht, kann sich durch den Augenschein von der wesentlichen 
Übereinstimmung überzeugen, welche zwischen beiden obwaltet, und 
wird die versuchte Cembination in aller Weise gerechtfertigt finden. 
Es ist in der That höchlich zu bedauern, dafs das Alphabet, 
welches im Jahre 1805 in der Nähe von Vaste auf der calabrischen 
Halbinsel gefunden worden sein soll und von Mommsen S. 49 Anm. 6 
aus den Papieren des Luigi Oepolla bekannt gemacht worden ist, 
in einem so verdorbenen Zustande sich beendet, dafs ihm nur durch 
sehr eingreifende Änderungen aufzuhelfen ist; denn ich glaube es 
ohne Bedenken far das tarentinische Muster des messapischen er- 
klären zu dürfen. Dafs die Angaben Cepollas nicht ganz zuverläs- 
sig sind, kann gegen die Authenticität dieses Alphabets kaum gel- 
tend gemacht werden, da Cepolla es als Inschrift gedeutet und 
übersetzt hat, folglich in diesem Falle in gutem Glauben gehandelt 
haben dürfte. Seine Abschrift sieht so aus: 

r.B.r^.FFI.H.I.KA.M 
N0X.9.PH^.TPyy 

Mommsen bemerkt, dafs der fünfte Buchstab E und der siebente X 
sein müsse (wie der erste A) , und dafs nach dem H durch ein Ver- 
sehen das O ausgefallen sei; wenn er aber zu Anfang der zweiten 
Zeile, freilich zweifelnd, NXO[P]9P ^^ lesen vorschlägt, so ist 
dies auf alle Fälle rein unmöglich, vielmehr einfach an Stelle des 
verlesenen X das fehlende P herzustellen. Hinter dem P ist das 
H zu tilgen und die Zeichen PM'M' hinter dem T als f (oder Y) 
0^ zu lesen; zwischen Y und <l> ist das X in Folge derselben 
flüchtigen Nachlässigkeit übersprungen worden, welche in der obe- 
ren Zeile den Ausfall des O verschuldet hat und die ich auf Rech- 
nung des Abschreibers zu bringen kein Bedenken trage. Man sieht, 
dafs der nothwendigen Besserungen so viele sind, dafs das Alpha- 
bet als Beweisstück sich kaum benutzen läfst, wefshalb ich auch 
Bedenken getragen habe, eine Restitution desselben in die Tafel der 
Alphabete aufzunehmen, trotzdem dafs ich diese Berichtigung für 
nahezu evident halte und die Beziehung des Alphabets auf Tarent 
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mir gleichfalls keinem Zweifel zu u&terliegen scheint. Zu bemerken 
ist das Koppa, das hier, wenn nicht als Buchstabe, doch als Epise- 
mon in der Reihe erscheint. 

10. Von den epizephyrischen Lokrern, w^che Abkömm« 
linge der ozolischen sind, darf angenommen werden, dafs sie das 
Alphabet ihrer Heimath (Col. DI) nach Italien hinübergenommen 
und zu gebrauchen fortgefahren haben. Münzlegenden aus älterer 
Zeit giebt es von dieser Stadt nicht; allein die beiden auf uns. ge- 
kommenen archaischen Inschriften derselben, C. I. G. 5769 und 
5769 &, deren Buchstfiben in Col. IX verzeichnet worden sind, 
sprechen wenigstens nicht gegen die obige natürliche Annahme^ 
wenn sie auch nichts enthalten, was dieselbe direct zu bestätigen 
geeignet wäre. Ich bemerke nur, dafs die Aufschrift des gleich- 
falls in der Gegend von Lokri gefondenen Yasenfragmentes, C. I. G. 
5770, für unsere Zwecke nicht in Betracht kommt, da sich durch 
nichts erweisen läfst, dafs es aus einer lokrischen, und nicht viel- 
mehr attischen Fabrik stammt. 

11, Sehr viel besser steht es dagegen um unsere Kenntnifs 
des Alphabets der achaeis eben Colon ien im späteren Lucanien 
und Bruttium (Col. X). Denn abgesehen von den Aufschriften der 
zahlreichen und sehr alten Münzen von Metapontion, Kroton 
undPandosia, Sybaris, Kaulonia, Terina, Laos, Sirisund 
Pyxus, Poseid onia, haben wir aus dieser Gegend eine Anzahl 
archaischer Inschriften desselben Schriftcharakters, welche von der 
Beschaffenheit des Alphabets und zum Theil auch seiner Geschichte 
ein ziemlich deutliches Bild zu entwerfen verstatten. Längst be- 
kannt w^ die berühmte Bronze von Policastro, G. I. G. 4, so wie 
die Aufschrift eines in ' Grofsgriechenland ' gefundenen Gefäfses, 
C. I. G. 5, welche freilich, da es bisher nicht gelungen ist, sie in 
einer befriedigenden Weise zu deuten, nur von geringem Nutzen ist. 
Hierzu kommen die Aufschriften eines Goldplättchens, C. I. G. 5778, 
und eines Helmes, ebenda 5778 J, beide von Poseidonia. Umfang- 
reicher und wichtiger ist die Inschrift einer in neuerer Zeit zu S. 
Agata in Galabria citeriore gefundenen Beilschneide, welche in der 
neuen Folge des Bulletino Napolet. I. p. 137 ff. (Tf. V, 2) publicirt 
worden ist. Aufserhalb des hier in Betracht kommenden Gebietes 
gefunden, aber nach Dialekt und Schrift hierher gehörig, ist endlich 
die Aufschrift der Basis eines ehernen Gefäfses, welches aus der 
Nähe von Salemo stammen soll und in derselben Zeitschrift lY. 
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p. 164. 65 (Tf. X, 1. 2) abgebildet und besprochen ist*). Der 
überwiegende Theil dieser Dcnkmfiier ist uralt nnd es erklärt sich 
daraus der alterthümliche Charakter des Alphabets, der besonders 
im Gebrauche des 5 und M statt I und t oder $ hervortritt. Auf 
keinem deijenigen Denkmfiler dieser Gegend, welche sitsher der Zeit 
vor Annahme des ionischen Alphabets angehören, hat sich bisher 
ein t oder 5 gefunden; dagegen zeigen einzelne bereits das I statt 
des 5, so die Helmaufschriffc von Poseidonia, ein Theil der Münzen 
von Kaulonia (KAVAONIATAN) und diejenigen Münzen von Sybaris, 
welche die Aufschrift MVB. PI führen. Letztere gehören, vrie alle 
Münzen von Sybaris dieses Alphabets und Gepräges, unzweifelhaft 
der Zeit vor der Zerstörung der • Stadt durch die Krotoniaten Ol. 
67, 2 an und liefern den Beweis, dafs alle Denkmfiler, welche noch 
S haben, um Einiges alter sein müssen, als diese Epoche, wie denn 
auch die Münzen des bereits in der 50. Olympiade zerstörten Siris 
durchaus nur dieses Zeichen kennen. Mit dem Übergang von 5 zu 
1 muTs zugleich eine Änderung in der eigenthümlich vereinfachten 
Gestalt des Gamma, 1, welche mit der des sp&teren I far 5 geradezu 
identisch ist, vorgenommen worden sein; wir kennen indessen das 
Gamma des Alphabets zufällig nur aus der Bronze von Policastro, 
die, weil sie das Iota noch durch 5 bezeichnet, eben jenes I bietet, 
dessen spätere Gestalt bis jetzt nicht zu belegen ist. Merkwürdig 
ist bei einem Alphabete von verhältnirsmäfsig so hohem Alter das 
Irühe Auftreten der vereinfachten Formen des H und O, welche 
sich auf der Bronze von Policastro und dem Beile von S. Agata {0 
auf der Münze von Metapont bei Millingen anc. coins I, 21), Denk- 
mälern, welche die alten Formen des $ und M festhalten, bereits 
im Gebrauche finden**), während das ältere nur einmal auf dem 
Paestaner Goldblättchen vorkommt, welches freilich hierdurch, wie 
besonders durch die Richtung der Schrift, einer Art Bustrophedon 
mit ausgesprochener Neigung zur linksläufigen Wendung,« sich als 



*) An der Ächtheit der Aufschriften eines an einer Kette hängenden bron- 
zenen weiblichen Kopfes , welcher aus Grofsgriechenland stammen soll und sich 
gegenwärtig im Berliner Museum befindet, C. L G. 8520, zweifelt der Her- 
ausgeber mit vollem Rechte. Die Namen sind Tom Fälscher augenscheinlich der 
Vase n. 7373, welche entchieden korinthisches Fabrikat ist, abgestohlen. 

**) Auf der Abbildung des Beiles bei Minervini erscheint freilich das Thefa 
als ein einfaches Rund , welches sich von dem bedeutend kleineren O nur durch 
seine Grofse unterscheidet; ich zweifle indessen nicht, dafe der Punkt in der 
Mitte ursprünglich auch hier vorhanden gewesen ist. 
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eines der aller^testen dieser Denkmäler bekundet; wenigstens ist 
auf den übrigen oben verzeiebneten Inscbriften, abgesehen von den 
Münzlegenden, die Richtung der Schrift entschieden rechtsläufig. 

12. Ich komme schlierslich zu dem Alphabete der chalkidi- 
schen Golonien in Italien und Sicilien: Kyme, Neapolis, Rhe- 
gion, Zänkle, Naxos und Himera, welches als Mutt^ralphabet 
der daraus abgezweigten italischen, des Etruscischen, Umbrischen, 
Oscidchen unid Lateinischen, von besonderer Wichtigkeit ist und das 
ich in der ersten Reihe der Col. XI zunächst aus den ganz siche- 
ren und unzweifelhaften Quellen, den Münzlegenden der genannten 
Städte und den wenigen uns erhaltenen archaischen Inschriften des 
italischen Kyme dargestellt habe. Die letztere IQasse von Denk- 
mälern liHrd gebildet durch die Aufschrift eines in einem cumani- 
sehen Grabe gefundenen ehernen Beckens, C. I. O. 32 (vgl. die 
Addenda p. 886), die eingekratzte, und darum sicher epichorische, 
Inschrift eines gleichfalls aus einem Grabe bei Kjme stammenden 
LekythoS, C. I. Q. 8337, und zwei Bronzetäfelchen gliBichen Fund- 
ortes, welche im Bullet. Nap. VI. p. 49 und 65 ff. herausgegeben 
worden sind und deren Inschriften ich, da sie an jenem Ort^ Wenig 
zugänglich sind, der Übersichtlichkeit wegen hier hersetze: 




^ M IT o 



Nur das Gamma und die jüngere Form des Sigma, (, sind aus den 
Münzaufschriften von Rhegion und Neapolis, das P aus denen von 
Neapolis, das' geöffnete H aus denen von Himera, das X aus denen 
von Naxos gewonnen; alle anderen Zeichen konnten daneben aus 
den Inischriften selbst entnommen werden. Dafs das t, im Gebrauche 
auch hier wirklich jünger gewesen sein müsse, als das 5, beweist 
der Umstand, dafs es auf den neapolitanischen Münzen nur in sol- 
chen Aufschriften erscheint, welche durch die Einmischung des H 
als Vocal bereits deutlich eine Einwirkung des ionischen Alphabets ver- 
rathen, während die Legenden von reinem und unvermischtem Alpha- 
bete S gebrauchen. Auch die Münzen von Rhegion mit der Aufschrift 
RECINOC gehören ihrem Fufse nach der von Anaxilas anheben- 
den Prägung an, sind folglich auf keinen Fall älter als die 71. 
Olympiade; einzelne dieser Reihe sollen sogar noch RECIINOS 
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schreiben. Die Inschriften dagegen, welche durchweg 5 oder S 
bieten, sind unzweifelhaft älter als diese Epoche, wofür schon die 
Richtung der Schrift spricht, welche auf der dreizeiligen des Leky- 
thos der Tataia noch linksl&ufig, auf den beiden fironzetfifelchen 
von Kyme furchenformig gewunden ist und nur . auf der dritten ein« 
zeiligen nach rechts gewendet erscheint. Doch ist letztere so wie 
die Aufschrift des Lekythos wieder entschieden älter als die Bronze- 
täfelchen, da jene noch die ältere Form des My, A^, welche sonst 
nur noch auf den älteren Inschriften von Melos und den oben be-* 
sprochenen archaischen Inschriften yon Exeta begegnet, beibehalten, 
während auf diesen dafür bereits das jüngere M eingetreten ist. 
Ein 4^ hat dus Alphabet sicher nie gekannt, wie denn auf dem 
Lekythos der Tataia in »Xs'4/>} die dadurch vertretene Gonsonanten- 
Verbindung durch i^a- gegeben ist. Yon den übrigen Alphabeten der-^ 
selben Reihe ist endlich dieses chalkidische durch das nur hier sich 
findende Zusammentreffen der eigenthümlichen Gestalt des Lambda, 
P, welche es allein mit dem attischen und boeotischen iheilt, und 
des gerundeten Gamma, C, welches, obwohl auch sonst vorkom- 
mend, doch jedenfalls eine seltene und eigenthümliche Form ist, 
scharf gesondert, ein Umstand, dessen Nichtberücksichtigung die 
Ursache gewesen ist, dafs man die Zugehörigkeit einer Anzahl von 
Denkmälern nicht erkannt hat, auf denen es doch offen zu Tage 
liegt und denen ihre gebührende Stelle anzuweisen aus mehr als 
einem Grunde der Mühe gar sehr verlohnt. 

Ich ziele hiermit auf eine Anzahl von Vasen des älteren Stiles, 
mit schwarzen, zum Theil mit Weifs und Violett aufgehÖhten Figu- 
ren auf gelbem Grunde, welche man sich, ich weifs nicht recht 
aus welchem Grunde, zu den 'dorischen' zu rechnen gewöhnt hat, 
unbekümmert darum, dafs der Dialekt ihrer Inschriften ein ent- 
schieden ionischer ist, der den attischen lonismus an scharf ausge- 
prägtem Charakter bei Weitem übertrifft und dem kleinasiatischen 
sich annähert. Es scheint, dafs das Alphabet, in welchem diese 
Inschriften geschrieben . zu sein pflegen, zu diesem Irrthum Veran- 
lassung gegeben hat, indem man darin ein 'dorisches* zu erkennen 
glaubte. Der Begriff des dorischen Alphabets aber ist ein ganz 
vager und die Bezeichnung geradezu irre führend, wenn. damit nur 
angedeutet werden soll, dafs das Alphabet zur zweiten Reihe ge- 
hört; denn die . Alphabete dieser Reihe sind, wie die bisherige Dar- 
stellung zur Genüge klar gemacht haben muüs, weder ausschlief slich 
dorisch, noch gehören zu ihr auch nur die Alphabete aller dorischen 
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Stämme. Man ist folglich in keiner Weise berechtigt jedes Alpha- 
bet, das die charakteristischen Eigenthümlichkeiten dieser Reihe, 
d. h. X oder -I- als ^, und ^ oder Y als %> aufweist, schlechtweg 
und ohne Weiteres icds ein dorisches zu bezeichnen. Das Alphabet 
der in Bede stehenden Inschriften ist nun ein solches allerdings 
der zweiten Reihe zugehöriges, aber darum noch nicht ohne Weite- 
res dorisch zu nennendes, dessen Zugehörigkeit zu bestimmen es 
individuellerer Kriterien bedarf, als diejenigen Eigenthümlichkeiten 
abgeben, welche allen Alphabeten der Reihe gemeinsam sind. Erwägt 
man nun, dafs das chalkidische Alphabet das einzige eines ionisch 
redenden Stammes ist, das in dieser Reihe vorkommt, und dafs jene 
Inschriften, wie bemerkt, einen ausgeprägt ionischen Dialekt zeigen, 
beachtet man femer, dafs diejenigen individuellen Eigenthümlichkei- 
ten, welche dieses Alphabet von den anderen derselben Reihe unter- 
scheiden, das gerundete Gamma C neben dem umgestürzten spitz- 
winkligen Lambda P, sich als typische Besonderheit auch in jenen 
Inschriften finden, so wird man zu dem Schlüsse gedrängt, dafs die 
letzteren nach Sprache und Schrift chatkidisch sind und der Sitz 
der Fabrikation von Vasen mit Aufschpiften dieser Gattung an einem 
Orte zu suchen ist, an dem Chalkidier sefshaft waren. Diese Com- 
bination ist so zwingend, dafs ich das Ergebnifs derselben als voll- 
kommen sicher glaube betrachten zu dürfen; zweifelhaft bleibt allein 
die Frage, auf deren Erörterung hier näher einzugehen nicht am 
Orte scheint, ob diese Vasen, welche sämmtlich auf italischem 
Boden gefunden worden sind, mit der Masse der korinthischen und 
attischen als importirt betrachtet werden müssen und dann als Er- 
zeugnisse der euboeischen Industrie zu gelten haben, oder wie die 
apulischen in Italien selbst fabricirt sind, in welchem Falle aus 
nahe liegenden Gründen der Sitz der Fabrication in den campani- 
schen Ansiedelungen von Chalkis gesacht werden müfste. 

Es erscheint noth wendig, die Momente, auf denen das oben 
abgeleitete Resultat beruht, an einigen concreten Beispielen zu ver- 
lUischaulichen, Ich fjihre defshalb eine Anzahl von Vasenaufschrif- 
ten dieser Gattung vor und analysire sie mit Rücksicht auf die bei- 
den in Betracht kommenden Seiten, die sprachliche und die epi- 
graphische. 

1. Vase von Volci, eine Rüstung zum Kampfe darstellend, 
mit schwarzen, violett und weifs aufgehöhten Figuren auf hellem 
Grunde. Die Beischriften lauten (C. I. G. 7381): 
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a, h. c. d. 

^090<10M3Q BIPPOl'YTE TY+. +Or 

e. f. 9' *• 

OTV>l9 ?A<b|<l3n ^09VA>I3 ^OdY>IOn 

i. k. 

In SaV3o? i und wahrscheinlich auch in den veratümmelten 
Beischriften c und d (jo^ . . ) erscheint -|- (« X) in dem Werthe von 
^; das Alphabet gehört also der zweiten Rdihe an^ Das Gamma 
erscheint in g rXctCnog als C, das Lambda viermal deutlich als P 
(6, e, g^ h); das Alphabet ist folglich das chalkidische. *l9r7roXJrt; 
b und Ar,fxo8oxoQ a beweisen, dafs der Dialekt ein ionischer ist. Zu 
beachten ist der Gebrauch des Koppa in Consonantenverbindungen 
und vor e, in Av^ßohoHog (a), KXvrw (e), r>MHog (^), wie er in 
>.Yli€V'^o<! auf dem Lekythos der Tataia vor t; ebenfalls begegnet. 
Als Zeichen des Zischlautes wiegt 5 vor; doch findet sich einmal 
t, in Th^lcpcts (/). 
"*-'. 2« Amphora der Pembrokischen Sammlung mit schwarzen 
Figuren auf hellem Grunde, den Kampf um den Leichnain des 
Achüles darstellend. Beischriften (C. I. G. 7686): 

a, h. c. 

d, e. /. g, 

^MAP AIA^ $33V||A ^0«Y>ID 

h, i, 

AEOi>o«oc jomis'a 

Zu bemerken ist zunächst, dafs die Namen S&a'fXoc a und 
AsoüBoxog h auf dem Kopfe stehen, wie die Bichtung des N in dem 
ersteren dies ^uTser Zweifel stellt. Das Zeichen f hat in^E^tinrog 
i und *A%tXX8vg c den Werth von %; das Alphabet gehört also der 
zweiten Reihe an. Das Gamma hat die Form C in rx[et]Cxog g^ 
das Lambda erscheint viermal als P in 'A%<>«X£J« c und in den, wie 
bemerkt, umgekehrt zu lesenden Namen '^S'ivshog a und Xsuahonog 
A; das Alphabet ist folglich das chalkidische. Die Namenformen 
KidhoHog h und Alpivig f zeigen einen ausgeprägten Ionismu8> vgl. 
das TaTaiYtg des Cumaner Lekythos. Das Koppa erscheint auch hier 
(in der besonderen Gestalt ^) regelmäfsig vor o, in r>.[ei]C;eov g 
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und \s(iBo)toc h. Als Bezeichnung des Zischlautes überwiegt t; 
zweimal scheint 5 geschrieben in Aiag e und rA[a]vüog g. 

3 und 4. Zwei Vasen des Leydener Museums mit schwarzen 
Figuren auf hellem Grund, beide mit derselben Darstellung eines 
Tanzes von Satyrn und Maenaden, zum Theil mit denselben Bei- 
Schriften, von denen ich indessen die entschieden verdorbenen über- 
gehe (C. I. G. 745& und 7460): 

1. . 2. 

a. ^IMO^ a. COniH 

h. MVfO b. IOev|A+ 

c. OI3 d. 3n^lO/v\ c. EfO 

^. /^IVTIE^ d 3 8104) 

/. OTV>l>l e. ^I>IS0A 

g. 30IA:ntB /. /VAI^ 

Ä. OOV1A+ , OCATIF* 3' ^^^^ 

k. A5loS^ 

In Zcct^Süj 1 Ä und 2 b hat + den Werth von ^, in Xw^ oder 
Xo^et , . ,1 k das S' den Werth von %; das Alphabet gehört folg- 
lich der zweiten Reihe an. Ein Gamma kommt nicht vor; dagegen 
hat das Lambda überall die umgestürzte Form des P; das Alphabet 
ist also das chalkidiscKe. Die Namenformen Mo'Xrrf; 1 d^ ^olßr, 2 d^ 
'AirAjff 1 e und ^OFocrir.g 1 1 zeigen ausgeprägten lonismus. Zu be- 
merken ist die jüngere Form des Theta in 1 Ä (und wahrschein- 
lich auch 2 li) neben dem geschlossenen B^ ^> ^^ geöffnete Form 
H findet sich indessen 2 a. In FteJ 1 c (ElO 2 c scheint verschrie- 
ben) und dem seltsamen 'Of^t/*;? 1 / scheint das Digamma aufzu- 
treten; dqph ist es wenigstens in dem letzteren Namen mindestens 
unsicher. Dafs der chalkidische Dialekt diesen Laut indessen ziem- 
lich lange bewahrt hat imd er in älteren Zeiten auch wirklich ge- 
schrieben worden ist, beweist eine Beischrift . der folgenden Vase, 
deren Lesart aufser Zweifel zu stehen scheint. 

5. Amphora von Yolci mit schwarzen Figuren auf hellem 
Grunde, den Kampf des Herakles mit Geryones darstellend. Bei- 
schriften (C. L G. 7582): 

a, b, c. d, 

A®^lvAl^ BEPAKI.^.S ^3viopvSA3 ^VPVTION 

Die charakteristischen Zeichen + und Y kommen zwar nicht 
vor, allein das C in ra^i^Fovyjs in Verbindung mit dem ^ in 'HgccjcXfig 
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deuten auf das chalkidische Alphabet und der stark ausgeprägte 
lonismua in 'A^ijMivfn läfst vollends keinen Zweifel übrig. Wenn 
in scheinbarem Widerspruch damit in ra^uFoi/Yig in der ersten Sylbe 
das lange cc beibehalten ist, so beruht dies sicherlich auf einer Be- 
sonderheit dieses ionischen Dialektes, für die es an Analogien in 
den verwandten, selbst dem kleinasiatischen, nicht fehlt. Das Vau 
in TceovFouY,g scheint deutlich und nicht in Frage zu stellen. Der 
Ductus der Schriftzüge verräth eine gewisse Ähnlichkeit mit denen 
der Beischriften auf der folgenden Yase, die ich gleichfalls hierher 
zu ziehen kein Bedenken trage. 

6. Amphora des Münchener Museums mit schwarzen Figuren 
auf hellem Grunde, auf der der Kampf des Herakles mit Kyknos 
dargestellt ist Beischriften (C, I. G. 7611): 

^vvi9V9 V.^^l >///////// H 

- Charakteristische Buchstaben und Eigenheiten des Dialektes 
kommen nicht vx^r; allein das k leitet mit Nothwendigkeit entweder 
auf das attische oder das chalkidische Alphabet und die Verwen- 
dung des Koppa in Kvhvo9 in einer Verbindung des £"- Lautes mit 
einem Consonanten und vor v stimmt in einer Weise mit dem Ge- 
brauche der oben besprochenen Vasen und des Lekythos der Tataia, 
dafs ich an dem chalkidischen Charakter der Schrift und Ursprung 
des Gefäfses keinen Augenblick zweifele. Dieselbe Erwägung be- 
stimmt mich auch die folgende Vase unter diese Rubrik zu stellen. 

7. Volcenter Amphora der.-Münchener Sammlung mit schwar- 
zen, weifs und violett aufgehöhten Figuren auf hellem Grande, dar- 
stellend den Kamgf des Zeus :mit Tjphön und die Übergabe des 
Eberhauptes durch Meleagros an Atalante. Beischriften (C. I. Ir. 
7382): 

a, b. c. d, e, 

aiiAJATA l\/34B S0ITV>I9 M0<D£0E I^Vq 

Die Form des Lambda und das ionische ^AraXAvTr,^ wie offen- 
bar in a geßchrieben tvrar, deuten aiif attischen oder chalkidischen 
Ursprung, das Koppa in KXvrlog spricht für den letzteren* Der 
Gebrauch deä <)><r für 4^ in Moyf/og beweist, dafs das Alphabet Mn 
besonderes Zeichen für \// nicht kannte^ und stimmt dies mit der 
Schreibart H>I<t>TYi auf dem Lekythos der Tataia, freilich auch mit 
der Weise des attischen Schriftgebrauches« 

EUrchhoffi Studien, 2. Auß. 8 
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8. Vase der MagnonoourBchen Sammlang mit schwarzen, weife 
und violett aufgehohten Figuren auf hellem Grande. Beisckriften 
(C. I. G. 7708): 

a. b, - e. 

AAP^^TO^ TVDIV^ O MA4rO^ 

Das ^ als % in ... ofxctyjm c zeigt, dafs das Alphabet der 
Bei Schriften dieser zweiten Reihe angehört. Weder das Gamma 
noch das Lambda kommen vor; allein die ionische Namenform 
"AB^YiTTocf a stellt es aufser allen Zweifel, dafs wir es mit chalkidi- 
schen Inschriften zu thun haben. 

Diese Beispiele mögen genügen, um das oben ausgeführte an- 
schaulich zu machen. Zur Vervollständigung bemerke ich indessen 
noch, dafs es allerdings Vai^n mit Beischriften in einem Alphabete die- 
ser zweiten Reihe giebtj welche nicht chalkidisch Bein können, und da 
die Vergleichung ihrer Beischrjften mit denen - der oben aufgeführten 
Gefäfse zu einer weiteren Erlauterusg und Begründung des Vorge- 
tragenen nicht unwesentlich beizutragen im Stande iat, analysire 
ich zum Schlüsse beispielshalber zwei desselb^a, an denen der be^ 
hauptete Unterschied recht d^u(Uc}l. u)id ganz unverkennbar hei> 
vortritt. 

Ich wähle als erstes B^i^piel die^ becübrnte Vase des Arkesilas, 
von deren Aufschriften (C. J. G. 7757) i?ck nur die eimgermiafsen 
lesbaren hersetze, 

<7, h* c. d. 

AP|cß^lAA| lOdiOPTOC (DVAAKO^ oA^eN 
O+HHO IPMOCDOPOC ^AI(D€^MAYO^ 

Die Liesung und Deutung vieler dieser Wörter ist bestritten; 
indessen kann nicht bez\«eifelt werden, dafs in o^v^m e das + den 
Werth des ^ , in . . . ^o!xa%oQ g das Y den Werth des ^ hat und 
dafs folglich Inschriften in einem Alphabete der zweiten lleihe vor- 
liegen. Das Lambda aber hat die Form A oder /^ und 'A^^s-Z/a? 
ist eii^e entschiedeni <lorische Namenform. Diese Inschriften sind 
folglich unbedingt nicht chalkidisch, sondern vermuthlich dorisch. 
Auf welche Fabidk aber das Gefäfs zur^kzufuhren ist, ist eine 
Frage, die zu beantworten ich mich aufser Stande sehe, da ich auf 
Vermuthungen und blofse Möglichkeiten, deren es mehrere giebt, 
mich nicht einlassen mag; gewifs aber ist, daXs aus demsdben Fabnka- 
tionsorte das folgende Geffifs stammen mufs. 
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2. Amp&ora det Sammlung Canino mit rothen Figuren, auf 
d^r einen Seite Peleus, anf der andern Cheiroh mit dem kleinen 
Achilleus. Beisckriften (C. L O. 8^87): 

a, h. c, d, 

PEAEX NJAltA ^^'ltO^ nPA+IAhEAPA<t>^F 

Auch hier haben "wir das ^ oder Y z'^eimal in der Geltung 
von %^ das + im Künstlernamen U^a^lctg in der ron ^, aber das 
Lambda hat nicht die chalkidische Gkdtah ^y sondern die mit den 
Aufschriften der Arkesilasvase üblereinstinmiiende gewöhnliche^ A. 
Auch das Gamma, vom Laambda kaum zu imtersdieiden, entfernt 
sich YoUstäsidig von dein chalkidischen C; cpT aber statt eines offen- 
bar nicht vorhandenen \^ in sy^reyj/s ist eine Schreibweise, die den 
meisten Alphabeten dieser Reihe gemeinsam gewesen sein dürfte 
und Ton der bisher nur das lokrische eine sicher bezeugte Auf- 
nahme macht. Dafs der Dialekt der Beisehriften dorisch sei, lafsi 
sich bei der besonderen Beschaffenheit der Worte, welche dialekti- 
sche Eigenthümlichkeiten hervortreten zu lassen zufällig nicht geeig-* 
net sind, nicht geradezu behaupten; indessen würde der Eigenname 
n^o^lng nach den öbeü angeführten analogen Fällen im chaikidi- 
schea Dialekte H^ri^Jr^g oder li§ct^ir,g Lauten müssen, ein sicherer 
Beweis dafür, dafs wir es nut einem Denkmal wesentlieh verschie* 
denen Ursprunges zu thua hdben. 

Ich glaube hierdurch die behauptete Thatsache in das gehörige 
Lieht gestellt zu haben und wende mich der Erörterung dea Ein^ 
fiusses zu, dea das Alphabet der chalkidischen Colomen, äugen- 
ftcheihlich vornehmlich das der campanischen, unverkennbar auf die 
Gestaltung der altitalischen Alphabete geübt hat. Ich setze die auf 
diesem Gebiete grundlegende Abhandlung von Monunsen (Unteritall 
Dial. B. 8 ff.) als belcaant voraus, von deren Darstellung, wie man 
sehen wird, die naefafo%eiide, zu der ich mich im Interesse derer, 
die mit den Ergebnissen jener Untersuchungen nicht vertraut sind, 
genöthigt' sehe, in keinem wesentlichen Punkte abweicht; sie soll 
nii:p dazu dienen, die Gbrundlage für Erwägungen abzugeben, durch 
welche mit Benutzung der durch die bisherigen Erörterungen ge- 
wonnenen Gesichtspunkte die Frage nach der Herkunft und Ab- 
stammung jener Alphabete einer bestimmteren und befriedigenderen 
Lesung entgegengeführt wird, als sie mir bisher gefunden zu haben 
seheint. In der Art, wie ich sie beantworten zu müssen glaube, 
besteht die ganze Differenz, wenn man überhaupt von einer Diffe- 

8» 
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/renz da reden darf, wo ea hich. eigeixtlich nur um eine Ergänzung 
durch nähere Bestimmung handelt. Diese Bestimmung ist aber ffir 
die Geschichte des griechischen Alphabeta und die Culturverhfilt- 
nisse des alten Italiens von zu eingreifender Bedeutung, als dafs 
sie bei dieser Gelegenheit umgangen werden dürfte; wefshalb ich 
einen Augenblick bei ihr verweilen >«rerde. 

Die italischen Alphabete zerfallen in zwei deutlich zu unter- 
scheidende Gruppen, von denen die erste, zu der das etruskische, 
umbrischej und oskische gehören, durch das allen ihren Alphabeten 
gemeinschaftliche Zeichen g gekennzeichnet ist, welches zur Be- 
zeichnung des Lautes / mit Verwerfung tles griechischen (p eigens 
erfunden und den recipirten Zeichen des griechischen Mutteralpha- 
betes hinzugefugt worden ist. Die andere Gruppe, bestehend aus 
dem lateinischen und faliskischen *) Alphabete, kennt dieses Zeichen 
nicht, sond^n verwendet für die Bezeichnung des /-Lautes gleich- 
falls mit Verwerfung des griechischen (f> das Zeichen des Vau und 
hat in Folge davon die Fähigkeit, welche den Alphabeten der ersten 
Gruppe geblieben ist, eingebüßt, consonantisches tmd vocaHschea 
u zu unterscheiden; das Vocalzeichen V mufs zur Bezeichnung bei- 
der Laute dienen. Über die Reihenfolge und den Bestand der Zei- 
chen im lateinischen Alphabete liegen Überlieferungen vor, der 
Bestand des etruskischen Alphabets ergiebt sich aus den Darstel- 
lungen desselben, welche auf einem Gefäfse von Bomarzo und eini- 
gen nolanischen Pateren eingekratzt uns überliefert worden sind 
(Mommsen Tf. I, 18-15); von den übrigen Alphabeten kennen wir 
zwar nur die Zeichen aus den Inschriften, doch unterliegt es kei- 
nem Zweifel, däfs ihre Anordnung im Ganzen hier dieselbe wie im 
etruskischen oder lateinischen gewesen ist; nur in ganz vereinzelt^i 
Fällen bleibt ein Bedenken übrig, das indessen nie für die Betrach» 
tung im Ganzen von irgend einer Erheblichkeit ist. Ich setze, nun 
diese Alphabete, nach den Gruppen geordnet, zunächst hierher und 
begleite sie mit einigen erläuternden Bemerkungen, welche der Um- 
stand nöthig macht, dafs die Gestalt einzelner Zeichen im Laufe 
der Zeit mannigfachen Veränderungen unterlegen hat und auch der 



*) Über das Alphabet der erst vor Kurzem bekannt gewordenen faliski- 
schen Sprachdenkmäler (Annali delt inst, arch, 1860. p* 211 flf.) vgl. die er- 
schöpfende Auseinandersetzung von Momtnsen in den Monatsberichten 1860. 
S. 451 fp. und die Nachträge dazu von Detlefsett im BuUeU arch. 1861. p. 

198 fi: 
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Bestand bei allen nicht zu allen Zeiten derselbe geblieben ist, son- 
dern gewisse Schwankungen erfahren hat. 





h 


2. 


3. 


4. 


5. 




Etruskisch. 


ümbrisch. 


Oskisch. 


Lateinisch. 


Faliskisch. 
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/^ 
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3 


D 
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da 
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B H 
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®o 
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11 
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>l 


K 
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13 
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HH 
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MI 


14 


S M H 
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O 
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17 
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18 
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+ f 
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V. 
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24 


® 










25 


4^ 










26 


8 8 
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1. Etruskisch. Die mit einem Sternchen bezeichneten Buch- 
stabenformen und Zeichen kommen in den Alphabeten nicht yor 
und sind aus den Inschriften ergänzt worden» Die Aspiraten hat 
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das Alphabet vollständig aus dem griechisdfaieEi berübergenommeo 
und zwar das ^ in dem W0rtbe eines Gutturals, woraus sieh er- 
gieß, dafs das Zeichen in dem griechischen Musteralphabete den 
Werth' des % gehabt haben mufs, das X folglich, welches die Etrus- 
ker üicht eis Buchstaben, sondern nur als Zahlzeichen verwenden, 
wefshalb os auch in 4en Alphabeten fehlt, 4en des ^. Die Tenues 
sind iii der alteren Zeit sämmtlich in Gebrauch; später schwindet 
das K, welches die Alphabete defswegen auch auslassen, und es 
wird diafur C geschrieben, waches den Charakter als* Media ver- 
liert,- ^ie denn auch die beiden anderen Mediae aufgegeben sind, 
und weder in den Alphltbeten, noch selbeit den ältesten Inschriften 
sich finden. Das Zeichen 9 begegnet nui vtereinzelt auf den all^- 
äl testen Inschrifteil und mufs sehr bald atiTser Gebrauch gekommen 
sein, wie es denti^ auch in den Alphabeten keinen Platz mehr ge- 
funden hat. Es stimmt in der Form durchaus mit dem griechischen 
Koppa und ich sehe keinen Grund es von diesem zu tl*ennen und 
ihm wiUkürllich eijien anderen. Lautwerth i^uzuschreiben. Für zvfel 
verschiedene Modifi<^tio0en des Zischlautes gebrauchen die Inschüf- 
ten die .auch in den Alphabeten vorfindli^ben Zeichen M ^^d ^ 
oder 3 neben einander. Von den letzteren ist die gerundete Form 
auf den Inschriften die vorwiegende, selten erscheint ^, nie das 
nur au|» deB Alphabeten bekatinte ^. Dagegen werden :die beiden 
Formen des r, Q und % ohne jeden Unterschied auf den Inschrift- 
ten neben und dio^heinander in Anwendung gebracht, wie sie denn 
ihrem Ursprünge nach offenbar identisch sind. Von de4 Voealen 
sind nur a, e, i, t«' aufgenommen, das o angegeben. Die Richtung 
der Bchtift ist eiae durchgängig linksläufige. 

2/ Umbri^oii. Die Schrift läuft auch hier regelmäfsig \^n 
der Hechten zur vjjinken. Von den Aspiraten is^t nur das O bei- 
behalten, welches indessen selten gebraucht wird und von der 
Tenuis sich im Lautwerthe nicht unterscheidet; offenbar war 0S 
ein für die Sprache überflüssige Zeichen imd zur Bolle feiger blofsen 
Nebenform des + berabgesunken. Dasselbe gilt von dem M , d,a|S 
nach individueller Neigung von bestimmten Schreibern für das ge- 
wöhnliche 2 gesetzt wird, ohne dafs damit ein wirklicher Laut- 
unterschied angedeutet werden 'soll. Von den Mediae ist das C uad 
das d aufgegeben, dafür das K aber fest; das Koppa ist nicht mehr 
im Gebrauch, vielleicht, auch nie im Gebrauch gewesen. In Über- 
einstimmung mit dem Etruskischen verwendet das Umbrische vob 
deä Vocalzeichea das O gitr nicht und kennt nur üq Vocale a, e, 
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«, u. Charakteristisch fSv das Umbrische Alphabet ist die bescm- 
dere Modificalion des Q in aud die beiden neuen Zeichen ^ 
«nd d , welche es aufser dem aach dem Etruskischeii eigenen 8 
den griechischen Zeicheh hiniagefugt bat Das erstere ist die ancb 
dem etruskischen Alphabete geläufige Nebenform des Q, hat aber 
im Uml^ischezL nicht denselben Lautwerth wie jenes, sondern be*- 
«eichnet eine eigenthiunliche Nuance "des «^Lautes, wonach es wahr* 
sclieifdich ist, dafs es in der Reihe des Alphabets auch eine ge^ 
sonderte Stellung eingenammen haA. Das ^ dingen ist ein offen* 
bar willkührlich erfundenes Zeichen, bestimmt die eigenthfimliche 
Wandlung ansttdeuten; welche in diesem Dialekte die Aussprache 
des k vor den Yocalen e und i zu erleiden pflegte. In lateinisch 
^schriebeaen Denkm&l^n wird dieser Laut durch ein mit «inem 
Ansätze rersehenes S ('S) beseidmet. Beide Zeichen haben aller 
Wahrschdnltchkeit nach im Alphabete hinter dem 8 ihren Platz 
gehabt 

3. Oskisch. Von den Yocalen ist das O, von den Conso- 
nanten sind 49ßmmtliehe Aspiraiten nebst dem X, das M und das <f 
«nfgegd^n. Früher fehlte, offenbar anph das dl, als aber i^äter zu 
einer Zeit, wo das r die Form des rergessenen Q angenommen 
hatte, sieh das BedürfniTs geltend machte ein Zeichen für die Media 
«u besitzen, scheint man eine bekannte Nebenform des % das H^ 
für diesen Zweck bestinsmt zu haben, und es ist wenigstens mög- 
lich, dafs man ihm den Platz seines älteren Vorgängers wieder ein- 
geräumt hat Ebenso brauchte die Sprache später ein o und gewann 
für das aufjgegebene O eine Bezeichnung des Lautes durch Diffe- 
renzirung des V. Dieses V» "^ie das aus dem I in ähnlicher Weise 
gebildete h, scheint auf den älteren oskischen Mfinzen noch nicht 
Yorzukommen und es ist' darum für fast gewifs anzunehmen, dafs 
die beiden neu erfundenen Zeichen in der Alphabetreihe hinter dem 
8 9 welches damals längst im Gebräuche war, ihre Stellung ange- 
wiesen erhalten haben. Die Richtung der Schrift geht von der 
Rechten zur Linken. , 

Versuchen wir hiemach uns ein Bild von der Beschaffenheit 
desjenigen griechischen Alphabets zu entwerfen, aus welchem die 
so eben «besprochenen als aus ihrer gemeinseh^tlichen Quelle abge- 
leitet sind, so eigiebt sieh, dafs in diesem Alphabete die Zeichen 
^ und X den Werth von % und ^ gehabt haben, dafs es folglich 
der zweiten Reihe angehört hat Es erhellt ferner aus dem Zeug- 
nils des etruskischeii und oskischen Alphabets, dafs das Gamma 
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4 

ia ihm die Gestalt C gehabt liiU, und aus dem aller drei> dafo die 
Form deB Lambdä V gewesen ist. Das fragliche Alphabet kaan 
folglich kein uideres, als das chaLkidische gewesen sein. Da end- 
lich die Richtung der Schrift in allen drei Alphabeten von der 
•Hechten zur Linken geht und wenigstens das etruskische und umbri- 
«che das Zeichen M noch ids Bucltötaben verwenden, so iet anzu- 
aehmen, dafs die Ableitung dersdiben aus dem challddiachen Alpha- 
bete zu einer Zeit Statt gefunden hat, in <Ler die Richtung dn* 
Schrift noch vorwiegend eine . linkslaufige war und das M nicht 
nur als Bpisemcm, sondern wahrscheinlidi noch als Buchstabe Gel- 
tung hatte. Betrachten wir nunmehr die Alphabete der zweiten 
Gruppe. 

4. Lateinisch. Schon auf den ältesten Denkm&km, weleiue 
freilich nicht s^r weit hinaufgehen, ist die Richtung der S^rift 
reditslauüg. Im Gegeaeatze £U den Alphai>eten der ersten Gruppe 
hat das lateinische die Yocalzeichen sämmtlich, mit EinschluCs des 
O, herübergenommen, kennt dagegen den neu erfdndenen Buchsta- 
l^n 8 nicht/ für dessen Laut es das Zeichen des Vair verwendet 
und in Folge davon mit dem einen v den- vocalischen.und conso- 
nantis<^en Laut zugleich zu bezeichnen gendthigt ist Das K Ist 
aus dem Gebrauche so gut wie verschwunden und. wird durch das 
C ersetzt; für die Gutturalmedia üst in späterer Zdtt durdi Di&- 
renzirung aus dem letzteren in dein G ein neuer Ausdruck gewon- 
nen wtH-den und dieser Buchstabe hat die Stelle des im Alphabete 
zwar früher vorhandenen, aber so gut wie überflüssigen X angewie- 
sen erhalten. In sehr viel. spaterer Zeit ist daa Zeta,.zugl«fceJi mit 
dem Y, aus dem griechischen Alphabcite in der damals übla^en 
Gestalt Z wieder eingeführt worden und hmter das X, welches seit 
alter Zeit die letzte Stelle im Alphabet, unmittelbar hinter dem v> 
einnahm, gestellt worden. Dieses letzte Zeichen des alten Alphabets 
wird aufser als Zablzekheh in beschrankter AuBdehnung audi als 
Buchstabe, und zwar entschieden in dem Werthe eines ^, gelnraudit, 
dagegen sind sämmtliche Aspiraten des griechisch«! (Alphabets . als 
Buchstaben aufgegeben worden und finden nur als Zahlzeichen 
(4^ und 4^ «= 50, O [sehr selten] « 100, (D « 1000) Vwwendimg. 
Ebenso fehlt das |V|, während das Koppa in einer eigenthümlichen, 
vollkommen geregelten Weise verwendet beständig im Gebrauch ge- 
blieben ist und nur in. späteren Zeiten etwas an Terrain verloren 
hat. Charakteristisch ist adüserdem, dafe das Alphabet von den 
beiden im Griechischen überlieferte -ForDMin des r, P und R, die 
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letztere mit Conaequenz berorzngt hat, während von denen der 
ersten Grappe die einfachere gewfihit worden ist. 

5. Faliskiftch. Dieses Alphabet kommt mit dem lateini« 
sehen in allen diarakteristischen Eigenthümlichkeiten überein und 
stellt offenbar nur einen filteren Entwiokelungszustand der beiden 
zu Grunde liegenden gemeinschaftlichen Urform dar. Die nicht 
wesentlichen Abweichungen oder Besonderheiten bestehen darin, 
dafs das faliskische Alphabet noch die filtere linkslfiu^e Richtung 
der Schrift beibehält, das Koppa nicht verwendet und von den 
Mediae das B aufgegeben hat*); auch erscheint in dem t" eine 
eigenthümHch differenzirte Form des vom lateinischen beibehaltenen 
ursprünglichen F. In der Beibehaltung des Zeta stimmt es dagie» 
gen mit dem lateinischen der filteren Zeit vor Erfindung des G und 
kann dies als eine Abweichung nicht betrachtet werden. 

Hiemach ist klar, dafs die gemeinschaftliche Quelle beider 
Alphabete ein griechisches gewesen ist, in dem das X den Werth 
Ton ^, das 4^ folglich den von % hatte, und das scmach der zwei« 
ten Reihe angehörte. Das übereinstimmende Zeugnifs beider stellt 
es femer aufser Zweifel, dafs das Gamma und das Lambda in jenem 
Matteralphabete die Formen C und V hatten; dieses Alphabet ist 
folglich das chaUddische gewesen. Die Ableitung aber ist zu einer 
Zeit erfdigt, in der das letztere noch die linkslfiufige Richtung der 
Schrift festikiek; das faliskische Alphabet, wie es vorliegt, ist auf 
diesem Standpunkt stehen geliehen, das langlebigere lateinische 
aber in der Jjb%q gewesen die Wendung ron der linkslaufigen zur 
rechtslfit^gen Richtung mitzumachen und sich mit dem spfiteren Ge- 
brauche der griechischen Schriftweise schon frühzeitig auszugleichen. 
Sonach gehen die Urformen beider Gruppen von Alphabeten auf 
das der oampanischen Griechen zurück und das chalkidische Alpha* 
bei ist als die gemeinschaftUehe Mutter aller itaüsehen Alphabete 
zu betrachten. Poch beweisen die oben hervorgehobenen wesent- 
lichen Abweichungen beider Gruppen von einander, welche im grie- 
chischen Mutteralphabete entschieden nicht vorhanden waren und zu 



*) Detlefsen's Annabme, dafs Ton den beiden anf den Inschriften sich 
findenden, nur ^urch die Richtung nnterschiedenen . Formen des p, c| und P, 
letztere das p, erstere das h bezeichne, scheint mir nicht haltbar. Dieselbe 
Doppelwendung zeigen das C, S, :|S Jj^ ohne dafs ein Unterschied des laut- 
lichen Werthes- angenommen werden könnte.. DeÜefiwn s Indnctionsbeweis ist 
fdso weder vollständig, ooeh such abgesehen von diesem Maogel zwktg^Hid* 
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iehen aiu^b eia, denkbarer AnliiXs • in dkeem meht geboten war, daTs 
die Ableitang beider, wena nicht zu einer vers^iedenen Zeit, doch 
selbststäodig und völlig, unabhängig von einander Statt gefunden 
haben muslie. Auf keinen Fall berechtigen sie für. jede der beiden 
Gruppen ein besonderes, von dem anderen wesentlich verschiedenea 
Mittteral^habet an^^inehmen. 

Und hieroiit «ind wir bei dem Punkte angdangt, wo es noth-» 
wendig erscheint ein Denkmal in. Erwägung zu ziehen, Welches voit 
einfer gewissen Seite Bedenken, gegen die ^gebene Dal-steUusg dea 
Verhältnisses der altitalischen Alphabete mi dem obalkidiöchen er^ 
regen' konnte, und das iaueh ab|^sehen hiervon schon Wegen der 
wichtigen Au&chlusse, welehe iJibeT Bestand und Anordnung der 
Zeichen dieser xweitea Alph^etreihe daifaus cu gelw^innen Idnd, ekie 
eingehendere Betrachtunig nothwendig maohe^ würde« Ich meine die 
epigraphifiK^hen Beigaben eines kleinen Gefäfses^von augenscheinlich 
etruskischer Arbeit, das angeblich in einem etruskischen Grabe bei 
Caere gefunden in den Besiti^ des Gienerals Galassi überging und 
aus - diesein in das Gregoriian}fiM>he Museum nach Born gelangt is^ 
(C. I. G. S342). Um den Bauch des Gefäfse^ läuft in spirallonnigea 
Windungen ein etruskisches SjUabarium, auf der Basis ist ein grie- 
chisches Alphabet eingdkitatzt^ welches mit Ergänzung des zufällig 
zerstörten Zeichens des m auS dem Syllabarium und Auslassung 
gewisser Zeichen, von den^i sogleich die Rede sein wird, in der 
dritten' Spalte von Gol. XI verzdichnet ist. Der Re^ eines ganz 
ähnlichen Aljfihabets (die Buchstaben A'-O einschliefslich enthaltend) 
und Syllabariums War bereits, zu Ende des 17. Jahrhunderts mitten 
unter etruskischen Inschriften auf der Wand eines bei GoUe in der 
Nahe von Siena geöffneten Grabes entdeckt worden (C. I. G. €183). 
Die abweichenden Fonxien dieses Exemplares, welche im Übdgea 
unerheblich sind und znm Tbeil anf Ungenauigkeit der Gopie zurück- 
zuführen sein dürften *), sind in der genannten Spalte nebea denen 
de^' caeritischen- an zweiter SteUe in Klammetn vermerkt. 

Die erschöpfendste Behandlung dieser wiehtig^i Denkmäler hat 
Mommsen (a. a. O. S. 8 ff.) geliefert. Ich stimme ihm zunächst 
darin vollkommen bei, dafs in diesen beiden Exemplaren uns das 



•) 11 für C und C für F oder C beruhen meines Bedünkens auf einer 
blofsen Verwechselung, welche in dem anderen Exemplar vermieden ist, | für 
X gehört der Copie. Für die im Alphabete mifsrathene Form des n ist die 
vom Schreiber jedenfiiUs beabsichtigte ans dem SyUabariam eingeifretet worden^ 
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grieehiiäche Muftteralpbabet ^rlialten ist, aas däm dnB etmakische 
und die mit diesem vervrandtefi abgeleitet worden sind^ was zum 
Theil ans oeina: ganzen Beschaffenheit, zum Theil aber auch schon 
daraus herrorgeht, dafs es sich von etruskischer Hand geschrieben 
an zwei verschiedenen. Stellen Etruriens in Yerbindmig mit etrus- 
kiflchen Inschriften gefunden hat. Auch hat er emtaeUeden Recht, 
wenn' er den Lautwerth der ^rei letzten Zeichen X ^ Y als ^ % 
bestimmt. Ist aber diese Bestimmung richtig, worim gar nicht ge* 
zweifelt werden kann, äo gehört das Alphabet dei zweiten Reihe 
an und kann, da es den Buchstaben Gamma und Lambda die Ge- 
stalt C und P giebt, eben auch nur das thalkidische sein, was mit 
der oben begründeten Annahme von der Herkunft des etruskischen 
und der übrigen italischen Alphabete, wie auch nicht joiders zu er- 
warten war, sich im Einklang befindet* Es kann dagegen nicht 
geltend gemacht werden die eigenthümliche und allerdings nur hier 
begegnende Form, welche das m und n auf dem Exemplar von 
Caere zeigen ( f^ und M); denn nicht nur. bietet das andere von 
Siena die zu jener m naher Beziehung stehende ^ und A^, wel^ 
che ^n diejenige ist, in der diese Zeichen auf den filteren cumä- 
nischen Inschriften auftreten, und sodann sind Abweichungen in der 
Form gerade dieser Buchstaben nirgend für den Charakter eines 
Alphabets wesentlich bestimmend, sondern hödistens Merkmale einer 
zeitlich bestimmten Entwickelungsperiode der Schrift, welche in die- 
ser Hinsicht in ziemlich allen Alphabeten dieselben Phasen darch- 
laufen hat* Ebensowenig . spricht gegen die Identificirung niit dem» 
chalkidischen Alphabete der im Übrigen recht merkwürdige und 
wichtige Umstand, dafs das fragliche Alphabet aufser den in der 
Tafel idiargestellten Zeichen noch zwei weitere aufweist, von deren 
Verwendung im Schriftgebrauche sich auf chalkidischen Inschriften 
keine Spur findet, von denen das erste aber auch auf keinem ande-' 
ren Denkmale^ das in diese Categorie gehört, sich nachweisen läfst. 
Zwischen dem v und dem o haben nämlich beide Exemplare. über- 
einstimmend das. Zeichen Q, zwischen tt und ^ das von Caere (das 
von Siena bricht, Mrie. oben betmerkt, schon mit dem o ab) ein ^; 
Ersteres steht an der inamlichen Stelle, welche im phoemkischen 
Mutteralphabete das Sämech einnimmt und nach der Tradition des 
ionischen und gemeingriechischen A^habets das S oder Ifi in den 
Alphabeten der östlichen Reihe eingenommen hat. Die Identität 
der Zeichen ist um «o weniger zu bezweifeln, als Sund ffl sich 
als offenbflire Yereinfaichiuigen des oomplioirteren Q auf den ersten 
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Blick darstellen. Die ostlidben Alphabete verwenden ihr £ oder 
m zur Bezeichnung des ^y was von dem vorliegenden nicht ange- 
nommen werden kann, da dasselbe in dem + ein besonderes Zei- 
chen för diesen Laut in Übereinstimmung mit allen übrigen Alpha- 
beten derselben Reihe besitzt. Da nun nirgend Bich die geringste 
Spur von einer Verwendung des Zeichens in anderer Bedeutung im 
eigentlichen Schriftgebrauche auf dieser Reihe angehörigen Denk*» 
m&lem zeigt, so mufs angenommen werden, dafs, wie das Yaa 
(Stigma) und Koppa im ionischen Alphabete sich lange nachdem 
sie aufgehört hatten in der Schrift als Buchstaben verwendet zu 
werden, in der Reihe des Alphabets als Zeichen fest erhalten haben, 
um erst ganz spät als Zahlzeichen wieder in lebendigen Gebrauch 
gencHnmen zu werden, so auch in diesem Alphabete, das darum 
nicht aufhört ein chaUudisches zu sein, wenigstens das Q nicht 
als Budistabe, sondern lediglich als Zeichen, das mit dem alten 
Bestände überkommen war, aber als überflüssig im Gebrauche, 
ruhte, aufgeführt wird. Ahnlich verhält es sich mit dem zweiten 
der überflüssigen Zeichen, welches mit Mommsen unbedenklich als 
eine vielleicht absichtliche Verstümmelung des M zu betracht^i ist, 
welches die etruskischen Alphabete an derselben Stelle zeigen und 
welches auch das Exemplar von Siensr, wenn es vollständiger er- 
halten wäre, ohnfehlbar gleichfalls bieten würde, da es n nicht, wie 
das caeritische, durch M, sondern A/ bezeichnet. Jcoies At entspricht 
dem Zade des phoenikischen Mutteralphabets und gehört zum.Ur 
bestände auch der griechischen, da die' meisten von ihnen, wenn 
nicht alle, den Zischlaut der griechischen Sprache ursprünglich da- 
mit bezeichnet haben und erst später zum t, übergegangen sind. 
Von einer Verwendung des M neben dem X findet sich in griechi- 
schen Inschriften keine Spur und es kann nur angenommen werden, 
dafs, so lange man den Zischlaut mit M bezeichnete, das t im Ge- 
brauche ruhte, aber in der Reihe des Alphabets erhalten blieb, und 
umgekehrt, nachdem man zum t, übergegangen war, das nun über- 
flüssig gewordene M wenn auch nicht auf die Dauer (wie es denn 
9,us dem ionischen Alphabete gänzlich verschwunden ist), so doeh 
eine Zeit lang in der Reihe sich noch behauptet hat. 'Es kann 
folglich das Auftreten desselben in der Reihe eines chalkidischen 
Alphabets nicht auffallen, mag es nun zur Zeit der Aufzeichnung 
desselben noch als Buchstabe Geltung gehabt haben, oder das t 
bereits ini Gebrauche iEui seine Stelle getreten gewesen sein; wir 
dürfen es, wie in allen griechischen Alphabeten, so auoh imchal^ 
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kidischen, als ursprünglich vorhanden voraussetzen und von den ab- 
geleiteten Alphabeten bezeugen, wie schon oben bemerkt worden 
ist, das etruskische und umbrische, dafs diese Voraussetzung nicht 
trügt, wenn auch die wenigeu erhaltenen Inschriften s&mmtlich aus 
einer Zeit stammen, zu der es bereits antiquirt und t in seihe Func-» 
tionen getreten war. 

Diese beiden Zeichen beweisen also nichts gegen den Charakter 
des Alphabets als eines chalkidischen, sie bereichem nur unsere 
KenntniTs vom Bestände desselben aufserhalb des eigentlichen Schrift 
gebranches. Bedenken aber könnte es erregen, dafs vom Koppa 
sich keine Spuren zeigen, welches doch nach dem Zeugnifs des 
lateinischen Alphabets und der Inschriften, namentlich der Yasen^ 
im Schriftgebrauche des chalkidischen Alphabets zu einer gewissen 
Zeit sich eines regelmäfsigen und ausgedehnten Gebrauches erfreut 
hat und im Alphabete als vorhanden unbedingt vorausgesetzt wer- 
den mufs. Dieser Umstand l&fst indessen eine doppelte Erklärung 
zu. Das . Koppa ist als ein im Grunde überflüssiger Buchstabe in 
den meisten griechischen Alphabeten früher oder später aufser 6e<> 
brauch gekommen; wenn es also auch zu der Zeit, wo das lateini- 
sche und, wie ich hinzufüge, das etruskische Alphabet aus dem 
chalkidischen sich abzweigte, und später noch zur Zeit der Inschrif- 
ten ein Koppa nicht nur im Alphabete der campanischen Griechen 
gab-, sondern dieses Zeichen auch in der Schrift allgemeine Ver- 
wendung fand, so hindert doch nichts anzunehmen, dafs es auch 
hier später in Abnahme gekommen und aus dem Gebrauche ver» 
schwunden sei und dafs die Aufzeichnung des Alphabets von Caere 
(das von Siena ist leider auch hier unvollständig) in eine solche 
spätere Zeit gehöre, in der das Koppa schon nicht mehr im Ge- 
brauche war, eine Annahme, die aus der Beschaffenheit des Alpha- 
bets im Ganzen und Einzelnen nicht als unmöglich oder unzulässig 
erwiesen werden kann. Freilich sollte man der Analogie nach auch 
in diesem Falle wenigstens das Zeichen in der Reihe des Alpha- 
bets anzutreffen erwarten, so gut wie das ffl nnd M ; allein es er- 
scheint unzulässig in diesen Dingen völlige Consequenz zu verlan- 
gen oder vorauszusetzen. Auch das ionische Alphabet hat zwar 
die Zeichen des Vau und Koppa, nachdem sie aufgehört hatten als 
Buchstaben verwendet zu werden, in der Reihe des Alphabets bei- 
behalten, aber doch das M ? das sich in dem nämlichen Falle be- 
fand, aufgegeben; etwas Ähnliches für das chalkidische anzunehmen 
kann nicht verwehrt werden. Die einzelnen Zeichen kamen zum 
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Theil zu sehr verschiedenen Zeiten auf aer. Gebrauch und die Grundr 
Sätze der Behandlung konnten zu verschiedenen Zeiten verschiedene 
sein; die Verwendung aber der Buchstabenzeichen zugleich als Zahl- 
zeichen, welche, wenn bereits früh adoptirt, allerdings den Wegfall 
irgend eines Zeichens, selbst wenn es als Buchstabe nicht mehr galt^ 
hätte verhindern müssen, ist bei den Griechen erst in verhähnifs- 
mäfsig später Zeit ia Gebrauch geke>mmen. Ich halte es darum 
für wenigstens möglich, daüs das chalkidische Alphabet, als das 
Eoppa aufhörte in der Schrift gebraucht zu werden, auch das Zei^ 
chen auswarf, und dafs die vorliegende Alphabetreihe aus der Zeit 
nach erfolgter Auswerfung desiielben stammt. Wem dies nicht 
glaublich erscheint, der mag meinetwegen annehmen, dafs das Zei* 
chen durch eine blofse Nachlässigkeit des Schreibers übergangen 
worden sei, der kein Grieche, sondern ein Etrusker war, und dem 
ein derartiger Fehler um so dier zuzutrauen wäre. Ich wiU zwar 
nicht behaupten, dafs diese Auffassung durch, das Vorkommen des 
Koppa in dem etruskischen Syllabaiium des Gefäfses ven Caere 
eine besondere Stutze erhalte, allein da auf diesen Umstand die 
oben aufgestellte Behauptung, dafs auch das etruskische Alphiabet 
in früherer Zeit das Koppa gekannt und als Buchstaben verwendet 
habe, wenn nicht ausschliefsliich, doch vornehmlich sich ^ündet, so 
kann ich es nicht vermeiden auch auf diesen Punkt näher einzu* 
gehen. Es kommt mir nämlich darauf an festzustellen, dafs 2wi« 
sehen dem Mangel des Koppa im späteren etrui^schen Alphabete 
und dem Fehlen desselben in dem griechischen des Galassischen 
Gefäfses kein ursächlicher Zusammenhang Statt finde. 

Mommsen hat zum Theil im Anschlufs an Lepsius erwiesen, dafs 
das um den Bauch des Gefäfses laufende Syllabarium ein etmskisches, 
nicht griechisches ist, und es wahrscheinlich gemacht, dafs folgende als 
die vom Schreiber beabsichtigte Anordnung desselben za betrachten sei: 

d ca cu ce 

vi va vu ve 

zi za zu ze 

hi ha hu he 

et c*Ä *s^u «w e 

mi ma mu me 

n% na nu ne 

pi papupe 

Tt Tu TU ve 

n sa SU 86 



'j 
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ti ta tu te 

Die Form der Zeichen ist die des auf der Bseis eingsekralzten grie- 
ehischen Alphabets, die Auswahl derselbed aber, sowohl was die 
Vocale, als was die Consonanten: betrifft, so getroffen, dafs mit 
solche Zeichen in Betracht gezogen erseheinen, welche der etruski- 
sehe SchrifÜgebrauch recipirt hatte. Für die Anordnung ist die 
alphabetische Reihenfolge der Consonanten mafsgebend gewesen. 
Indessen erscheinen nicht alle Consonanten, welche das Etruskische 
Im Gebrauch' hat; es fehlen t^, M9 ® und 8* Daför tritt das in 
dem griechischen Alphabete fehlende • und nur auf den ältesten 
etruskischen Inschriften vereinzelt vorkommende 9 *^^? aber nicht 
an der Stelle, welche es als Koppa einnehmen möfste, son» 
dern am Schlüsse hinter dem Y,- also »an der Stelle, welche im 
etruskischen Alphal)ete das 8 einnimmt. Diese Abweichungen von 
der strengen Ordnung und diese theilweiae Unvdlktändigkeit sucht 
Mommsen zu rechtfertigen, indem er anmnmil, ^ sei deswegen 
übergangen, weil es von den Etruskern nur selten und meist in 
Fremdnamen gebraucht zu werden pflege, V und' M , weil sie den 
£truskern nicht als Consonanten, sondern ak Halbv^)cai!e gegolten 
h&tten, das g aber sei in dem <J> zu suchen^ welches Z^iehen nicht 
etwa als Koppa zu nehmen, sondern alls ältere, später erst durch 
8 verdrängte* Feirm' zu betrachten sein möge. Ich kann diese Auf^ 
fassung aber nicht für haltbar smerkennen. In- Ansehung des mag 
freilich Mommsen Eeeh^i baben, iiicht so, was das V und M betrifft. 
Denn der theoretide^ Unlersehied zwil^dien- €oiieoiiaii<ien, Yoealen 
und . Halbvooalen lag j^denfaHe aufsevhalb • des Bewufstseins des 
Schreibers und seiner Zeit, und der praktische würde für die Con- 
struotion de« Sf Uabäriums- nur d^öm von Bedeutung habend sein 
können, wenn im Etruskischen l* und M keine Verbindungen mit 
Yocalen eingingen, was doch nicht der Fall ist. Ich kann also das 
Fehlen der Zeichen im Syllabarium nur als ein rein zufälliges und 
nicht beabsichtigtes ansehen. Nicht zufällig aber^ sondern ganz in 
der Ordnung ist, dafs das etru^sche 8 nicht voiicommi Denn 
da der Schreiber des SyUabariums demselben ein griechisches, nieht 
etruskisches Alphabet zu Grunde gelegt hat, so sind wir gar nicht 
berechtigt die Berücksichtigung eines speeifisch etruskischen, dem 
griechischen Alphabete völlig fremden Zeichens zu erwarten und 
nur die Übergehung solcher Zeichen darf auffallen, die im griechi« 
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sehen Alphabete vorhanden waren und von den Etroftkern verwen- 
det wurden, wie P, M und (D. Schon aus diesem Orunde ist es 
unzulässig, dem Zeichen 9 ^^'^^ anderen Werth beizulegen, als den, 
welchen das in der Gestalt entsprechende des griechischen Alpha» 
bets hat; wir müssen uns entschliersen, dasselbe als Koppa gelten 
zu lassen. Wie bemerkt, erscheint es zwar nur vereinzelt auf älte- 
ren etruskischen Inschriften im Gebrauch, nichts aber hindert es 
auch hier überall als Koppa zu fassen und anzunehmen, dafs es 
als überflüssig, wie in so vielen griechischen Alphabeten, auch im 
etruskischen allmälig ganz auXser Gebrauch gekommen sei. Au£fäl* 
lig ist allein, dafs, während doch das Syllabarium im Übrigen die 
alphabetische Reihenfolge einhält, die Reihe ^t 9a 9» 96 nicht da, 
wo sie hiernach erwartet werden müfste, zwischen dem v und ^ 
eingefagt, sondern aufserhalb der Reihe gleichsam nachträglich hin- 
zugefügt am. Schlüsse, also, aber freilich ganz zufallig, da, wo im 
etruskischen Alphabete das .8 seine' Stelle hat, erscheint. Es hängt 
dies wahrscheinlich mit dem Umstände zusammen, dafs das Zeichen 
9 in der 2u Grunde gelegten Alphabetreihe ausgelassen ist, inso- 
fern sich daraus auf -das allereinfachste erklärt, dafis auch im Sylla- 
barium an der betreffenden Stelle die entsprechende Reihe übergan- 
gen werden konnte. Die Hinzufugung der ausgelassenen Reihe am 
Schlüsse ab^ charakterisirt sich einfach als ein nachträglicher Zu^ 
Satz, welcher vom Schreiber gemacht wurde, weil er die Auslassung 
noch früh genug bemerkte, um sie,, wenn auch nun nicht mehr aa 
der gehörigen Stelle, naphholen zu konne.n. Hierin liegt zugleich 
der Beweis, dafs das Fehlen des 9 ^^ Alphabete, welches den Feh« 
1er im Syllabarium und seine nachträgliche Berichtigung bedingter, 
als ein rein zufälliges, vom Schreiber selbst als Versehen später 
erkanntes zu betrachten ist. 

Obwohl also, wie ich gezeigt zu haben glaube, auch unt^ der 
Voraussetzung, dafs das Fehlen des Koppa im Alphabete nicht auf 
einer blofs zufälligen Nachlässigkeit des Schreibers beruht, in die- 
sem Umstände keine Berechtigung gefunden werden könnte, den aus 
anderen Umständen mit Sicherheit erschlossenen chalkidischen Ur- 
sprung des Alphabets in Zweifel zu ziehen, so neige ich mich doch 
aus dem eben angeführten Grunde der Annahme zu, dafs jener 
Mangel allerdings als ein rein zufälliger zu betrachten ist, und meine 
also, dafs, für welche von den beiden aufgestellten Möglichkeiten 
man sich auch entscheiden möge, der chalkidische Charakter des 
Alphlibets als erwiesen und vollkotnimen sicher gestellt gelten dai^f« 
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Die Bedeutung des DenkmaU für die vorliegende Untersuchung be 
steht aber weniger hierin , als darin, dafs es uns. zwei wichtige 
Thatsachen kennen lehrt, über welche die vor. ihm besprochenen 
keinen AufschluTs gewährten, den überhaupt nur ein Denkmal die- 
ser Art gewähren konnte. Wir lernen nämlich durch das Zeug- 
niTs dieses Alphabets erstlich, dafs das Zeichen Q » 3E oder Hl 
auch den Alphabeten der zweiten Gruppe als Zeichen nicht fremd 
war, wenn es auch als Buchstabe keine Verwendung fand und daher 
auf Inschriften nicht vorkommt, und wir vergewissem uns zugleich 
mit seiner Hülfe der Stelle, welche die nicht phoenikischen Zeichen 
X <t> T im chalkidischen und vermuthlich in allen Alphabeten die- 
ser zweiten Reihe einnahmen, so wie der Ordnung, in der sie auf 
einander folgten. Obgleich diese Thatsachen erst am Schlüsse der 
ganzen Untersuchung haben festgestellt werden können, so habe ich 
doch kein Bedenken getragen sie schon im Voraus bei der Anord- 
nung der Alphabetreihen auf der beigegebenen zweiten Tafel in 
Anschlag zu bringen, da diese Vorwegnahme einer erst später ab- 
zuleitenden Thatsache auf den Gang der Untersuchung im Übrigen 
ohne allen EinfluTs geblieben ist und sie nirgend die Grundlage des 
Beweises für irgend eine der aufgestellten Behauptungen abgegeben 
hat, als eine petüio principii also in keinem Falle betrachtet wer- 
den kann. Dasselbe gilt von der stillschweigend gemachten Vor- 
aussetzung, auf der die Construction der Alphabetreihen der ersten 
Tafel beruht, dafs nämlich die Stellung und Anordnung der frag- 
lichen Zeichen in den Alphabeten der dort dargestellten östlichen 
Gruppe diejenigen gewesen seien, welche wir als die ihres vornehm- 
sten Gliedes, des Alphabets der kleinasiatischen loner, aus der 
späteren Tradition desselben und des mit ihm identischen gemein- 
griechischen Alphabets zur Genüge kennen; eine Annahme, deren 
Richtigkeit mir eines Beweises nicht zu bedürfen scheint und von 
der man zugeben wird, dafs sie unbedenklich erst hier am Schlüsse 
hat ausgesprochen werden können, da die Feststellung aller sonsti- 
gen Thatsachen ganz unabhängig von ihr sich hat bewerkstelligen 
lassen. 



Nachdem ich im Vorstehenden die Darlegung des Thatbestandes, 
wie er sich aus dem bis jetzt zu Gebote stehenden inschriftlichen 
Materiale ergiebt, zum Abschlüsse gebracht habe, bleibt juir nur 
übrig die Ergebnisse kurz zusammenzufassen, welche damit für 

KircUof, Studien, 2. Ai^fi. 9 
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ünfeere Kentitöifß der \Entwickelung8g<*schichte der griebhiftchen 
Alphabete gewonnen zu sein scheinen. Ich werde diese Darstel- 
lung um so kurzer fassen können, als die grundlegenden Untere 
Suchingen ausführlich gewesen sind und im Folgenden nichts als 
Resultat wird dargestellt werden, das sich aus den^gewoniienen 
PraemisBon nicht als nothwendige Folgerung von selbst ergäbe^ 
oder nicht als selbstverständlich und keines Beweises bedürftig in 
Anspruch genommen werden durfte. Es wird genügen, wenn das 
Gewisse und- Unzweifelhafte von dem blos Wahrscheinlicheh oder 
Möglichen getrennt gehalten und das Unsichere und unserer Kennt- 
nifs sich vorläufig völlig entziehende als das was es ist bestimmt 
bezeichnet wird. 

Die griechischen Alphabete sind Modificationen und zum Theil 
individuelle Weiterbildungen eines und desselben Üralphabets, das 
aus dem phoenikisohen von 22 Zeichen abgeleitet ist. Diese Zei- 
chen sind vollständig ohne irgend ein« Auslassung in derselben 
Ordnung, und zwar, so weit wir sehen können, etwa in folgender 
Oestalt her übergenommen worden: . ^■ 

12 3 4 6 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21^2 

■ r 

wie denn auch die 'linksläufige Richtung der Söhrift anfänglich 'bei- 
bchfilten worden ist. Einem Theile der' Zeichen ist abertheils un- 
mittelbar bei der Reception theils später im Laufe einer individuel- 
len Entwickelung ein von dem phoenikischen verschiedener Werth 
beigelegt worden, da das Alphabet den lautlichen Bfedfirfnissen einer 
wesentlich verschiedenen Sprache anzupassen war. Das erste Be- 
dürfnifs, welches sich ohne Zweifel gleich anfänglich geltend machte, 
war für die Vocale besondere Ausdrücke*^ gewinnen , welche das 
Mutteralphabet eben nicht darbot. Man gewann sie, indem man die 
vom Standpunkt des Griechischen überflüssigen Zeichen 1, 5, 10, 
16 zur Bezeichnung der ihren Lauten gewissermafsen inhaerirenden 
Vocale a, c, t, o verwendete. Da ein Bedürfnifs die Länge und 
•Kürze der Vocale auch äufserlich im Zeichen zu unterscheiden an- 
fänglich nicht fühlbar hervortrat, so genügten diese Zeichen auf 
lange Zeit; 5 und 16 übernahmen sogar die Functionen der Diph- 
thonge si und cv. Erst sehr spät und ganz allmälig gewöhnte man 
sich den Laut der letzteren durch die Verbindung zweier Vocalzei- 
Chen auszudrücken, eine Bezeichnungsweise, welche sogar erst einige 
Decennien nach der allgemeinen Reception des ionischen Alphabets 
zu vollständiger und' consequentet Durchführung gelangte und mit 
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def die 4^u8ge$taUuag des gemeingriechisclien Alphabet» ibrfen -eigent- 
lichen Abschlufs erreichte. Sehr viel früher, sicher ! schon vor d«r 
40. Olympiade, machte isich; im Ostep der griechischen Welt das 
Bestreben geltend langeß : und tkvit:tes e eu unterscheiden, und man 
begann in diesen Gegenden das Zeichen 8 zum Ausdruck, des lan- 
gen e zu verwenden, -wähtend detn Zeiichen 5 die Functionen des: 
kurzen ' und des Diphthongen b^ass^U wurden. Nach einigen 
Schwankungen gelangte diese Bezeichnungsweise, in Folge deren 
der rauhe Hauch seinen Ausdruck in dei* Schrift einbüfste, im ioni-* 
^hen Alphabete . zur Hertschaft, Tjvährend die übrigen mit sehr 
geringen Ausatmen bi$i d^r älteren Priaxis verharrten, die in dieser 
und anderen Hinsichten ^rst durch die. allgemeine Annähme des 
ionischen AlpJ^abets- endgüliig verdrängt würde. Etwas später, etwa 
um die Mitte des sechsten Jahrhunderte ^ vor unserer .Zeitrechnung, 
gab das lebhaft empfundene Bedurfiiiia einer Unterscheidung des 
langei]i und kurzen o in der Sdirift an versdiiedenen. Punkten der- 
selben Gegenden zu einer ^berm^igeii Neuerung Veranlassung. 
Von den verschjedeöeli Methodeaj wielche versucht; wurden, ge- 
langte die dei: lonser zugleich: mit ihrem Alphabete : später zu allge- 
meiäer Geltung; sie getv'annen durch -Differenzirung aus dem alten 
Zeichen O, welchem die Bedeutung o und ov belassen wurde, ein 
nexies, A, welches die "Bestimmung erhielt, zur Bezeichnung des 
langen o zu dienen und seine Stelle am Ende der ganzen mit ihm 
zum Abschlufs gebrachten . Alphabe treihe. angewiesen bekam. — Für 
d^e Bezeichnung des fünften Vocales u (v") war man zunächst auf 
das Zeichen 6 angewiesen; da aber die ältere Sprache allgemein 
consonantisches und vocalisches u noch unterschied, so führte dies 
mit Nothwendigkeit zur Erfindung eines neuen Zeichens, des Y oder 
V, als Ausdruck des Vocales, das seine Stelle am Ende der ge- 
schlossenen Reihe der phoenikischen Zeichen erhielt. Wir kennen 
kein griechisches Alphabet, welches dieses Zeichen nicht enthielte 
und also nicht wenigstens aus 23 Zeichen bestände, und ich halte 
es aus diesem und anderen Gründen für höchst wahrscheinlich, dafs 
die Erfindung und Hinzufügung des v der Reception der phoeniki- 
schen Buchstabenschrift in Griechenland gleichzeitig ist und vom 
Standpunkte des griechischen Alphabets dieses Zeichen für eben 
so alt als die übrigen 22 des Uralphabets gelten mufs, von welchem 
ich hiernach annehme, dafs es aus 23 Zeichen bestanden hat und 
(von Kleinigkeiten abgesehen, welche als Neuerungen einer späteren 
Zeit zu betrachten sind) im Wesentlichen nicht jrerschieden ist von 
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dem, welches auf den filtesten Inschriften von Thera und Meios 
uns entgegentritt. 

Den Reichthum an Sibilanten, durch den das phoenikische 
Alphabet sich auszeichnete (7, 15, 18, 21), vermochte das griechi- 
sche, abhängig in dieser Beziehung von den LautverhSltnissen der 
Sprache, nicht zu verwerthen. Zwar das X war leicht unterge- 
bracht: es erhielt vermuthlich schon im Uralphabet die Bestimmung 
als Zeichen eines der griechischen Sprache eigenthümlichen Doppel 
consonanten zu dienen und hat diese seine ursprüngliche Stellung 
auch späterhin behauptet; es blieb der einfache Zischlaut übrig, in 
den die drei anderen Sibilantenzeichen sich zu iheilen hatten. 
Anfangs bezeichnete man ihn, *wie es scheint, allgemein durch das 
M nnd liefs die beiden übrigen vorläufig ruhen; später aber, doch 
lange vor der Beception des ionischen Alphabets, ging man eben 
so allgemein vom M zum ^ oder (wie man anfänglich das Zeichen 
in abgekürzter Form zu schreiben liebte) 5 über, in Folge wovon 
das überflüssig gewordene M allmälig gänzlich aus dem Alphabete 
geschwunden ist. Das Q entging dem gleichen Schicksale nur 
dadurch, dafs das zur Alleinherrschaft in späterer Zeit bestimmte 
ionische Alphabet schon sehr früh dieses Zeichen (als S oder MH^ 
willkürlich zum Ausdruck des zusammengesetzten Lautes ^ ver- 
wendete, welcher Vorgang im engsten Zusammenhange mit der Er- 
weiterung des ursprünglichen Bestandes der phoenikischen Zeichen 
steht, von der weiter unten die Bede sein wird. Auch das Koppa, 
anfänglich ganz allgemein neben dem Kappa namentlich in Conso-- 
nantenyerbindungen und vor den Vocalen o und t» verwendet, wurde 
später in den meisten Alphabeten als im Grunde überflüssig aufge- 
geben und erhielt sich im gemeingriechischen Alphabete nur in der 
Geltung eines Episemon. Dasselbe gilt von dem Vau, dessen Laut, 
anfänglich so fest, dafs man, statt seine Bezeichnung aufzugeben, 
lieber ein ganz neues Yocalzeichen erfand, später in den verschie- 
denen Dialekten unter verschiedenen Umständen und zu verschie- 
denen Zeiten allmälig gänzlich ausstarb, obwohl er die Reception 
des ionischen Alphabets, in dem er wohl am allerfrühsten das Zei- 
chen verwaist hatte, in einigen Gegenden noch um ein Namhaftes 
überlebte. Das verwaiste und als Buchstabe überflüssig gewordene 
Zeichen fand als Episemon eine andere Verwendung. 

Die sonstigen Veränderungen, welche im Laufe der Zeit inner» 
halb des Bereiches der 23 Buchstaben des Uralphabets vorgegangen 
sind, betreffen lediglich die Form der Zeichen und sind fast ohne 
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Ausnahme von keiner wesentlichen Bedeutung. In Folge der all- 
mälig sich vollziehenden und gegen den Anfang des fünften Jahr- 
hunderts überall durchdringenden Wendung der Schrift aus der ur- 
sprünglichen linkslaufigen in die rechtsläufige Richtung änderte sich 
zunächst zwar nur die Stellung der Buchstaben; allein bei länger 
andauerndem und sich allgemeiner verbreitendem Gebrauche der 
Schrift nahm der anfangs schwankende und unbestimmte Charakter 
der einzelnen Zeichen eine regelmäfsigere und fester ausgeprägte 
Gestalt an; die Formen der Buchstaben schliffen sich ab und wui^ 
den hin und wieder zum Theil vereinfacht, wie dies z. B. am Iota 
recht deutlich- hervortritt. Es entstanden auf diese Weise in den 
Zeiten des Überganges bis zur volligen Setzung des Sehriftcharak- 
ters mannigfache individuelle Gestaltungen, welche meist von nur 
vorübergehender Geltung und für keins der Einzelalphabete von 
unterscheidender und specifischer Bedeutung sind: sie charakterisi- 
ren viel mehr die Zeit, in der sie in Geltung waren, als dafs sie 
an einem bestinmiten Lokale hafteten, nnd wenige dieser Formen 
haben darum eine aussohliefslich landschaftliche Geltung, wie z:B. 
das korinthische Ji und ^9 das attisch-boeotisch-chalkidische P und 
das argivische !-• 

Dieses ältere Alphabet von 23 Zeichen genügte aber in seinem 
Bestände auf die Dauer nicht dem Bedürfnisse, da es eine vollstän- 
dige und consequente Darstellung des griechischen Lautsystems nicht 
enthielt. Nur die B«ihe der Zungenlaute war vollständig vertreten; 
der Reihe der Lippen- und Gaumenlaute fehlten die Aspiraten. Auch 
neigte das griechische Ohr dazu, die Verbindungen der Mutae mit 
dem nachfolgenden Sibilanten als einen einheitlichen und untheil- 
baren Laut aufzufassen, der eine entsprechende Darstellung ver- 
langte. Für die Verbindung eines Zungenlautes mit dem Zischlaute 
hatte das X neben anderen diese Function übernommen; für die 
der Lippen- und Gaumenlaute fehlten die Zeichen. Anfänglich wuTste 
man sich zu behelfen, indem man die Lippenaspirata durch irA, die 
Gaumenaspirata durch nh bezeichnete und jene Verbindungen durch 
Nebeneinanderstellung ihrer lautlichen Bestandtheile (ho- und ^0-, 
später yjr und <p<r) ausdrückte, wie dies die Inschriften von Thera 
und Melos zeigen; später beseitigte man diese unbeholfene Aus- 
drucksweise und erweiterte den Bestand des Alphabets, indem man 
die drei neuen Zeichen X (-I-) ♦ ^ (Y) erfand welche im Alpha- 
bete hinter dem V ihre Stelle erhielten. Diese Erweiterung mufs 
in sehr früher Zeit Statt gefunden haben, da wir aufser dem Alpha- 
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bet von Thera und Melos kein einziges griechisches Alphabet ketf 
nen, das diese neuen Zeichen nicht bereits in sich aufgenomknen 
hätte. In Bezug auf Anordnung aber und Werthung dieser neuen 
Zeichen gehen die Alphabete weit auseinander und sondern sich in 
s;wei grofse deutlich unterschiedene Gruppen, von donen die erste, 
welche den Osten befafst und nur im korinthischen und argivisdien 
Abhabet. nach dem eigentlichen Hellas hinübergreift, <t>X^ ordnet, 
X als % und \y in dem W«)*the von yjy verwendet und den Laut 
des ^ durch das altphoenikische , in d^r Beihe zwischen v und o 
stehende Zeichen £ (pd^r Hi) bezeichnet, wäbrend die zweite, vor-» 
^iegei^d aus dem eigentlichen Hellas und. seinen westlichen Golo<* 
nien angehörigen Alphabeten bestehende, dieses letztere. Zeichen als 
G9 zwar in der Jteihe, aber nicht als Buchstaben kennt, das X dem 
^.voranstellt und in dem Werthe voü ^ verwendet, mit dem ^ 
dagegen das % bezeichnet und für den Laut des %!/• ziemlich allge-^ 
mein den alten Ausdruck (jxr zu. g^braucheift fortfahrt; nur ein ein-* 
zigej» Alphabet dieser Gruppe, das lokrische, zeigt bis jetzt einen 
b^spnd^ren Buchstaben far >^, >jc, welcher auch augenscheinlich 
4urch Differenzirung gewonnen ist und keine sehr alte Erfindung 
sein dürfte. Eine mittlere Stellung, obwohl der östlichen Gruppe 
nahe; verwandt, nehmen Alphabete ein , die , wie das nazische und 
attische, zwar die Zeichen <t> und :X, letzteres als %,. aufgenommen 
haben, aber ^ und yj/ nicht durch besondere Zeichen, sondern in 
alter Weise durch %r und <//t ausdrücken, also die. Zeichen 5 und 
^ wenn auch vielleicht kennen, doch nicht gebrauchen, ähnlich wie 
aus der anderen Gruppe das boeotische das Zeichen -l~ im Werthe 
von § zwar kennt und einzeln verwendet, daneben aber jenen Laut 
auch durch %t auszudrücken bis zuletzt nicht aufhört. 

Da nun die neuen Zeichen X ♦ ^, trotz ihrer zum Theil grund- 
verschiedenen Bedeutung und abweichenden Anordnung, dennoch in 
beiden Gruppen augenscheinlich der Form nach identisch sind und 
dies unmöglich zufällig sein kann, so müssen wir annehmen, dafs 
sie, wahrscheinlich gleichzeitig, jedenfalls aber an einem Funkte 
^ursprünglich zuerst erfunden sind und von da sich verbreitet haben, 
folglich, da den in verschiedener Werthung gebrauchten eine dop- 
pelte Bedeutung nicht gleich von Anfang an kann beigelegt worden 
sein, die eine dieser Bedeutungen die ursprüngliche, die andere die 
durch willkürliche Änderung erst später entstandene ist. Da ferner 
die abweichende Folge des. ♦ und X in den Alphabeten der ver- 
schiedenen Gruppen mit diesem Wechsel der Bedeutung des X offen- 
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bar in > einem ul*d^ch)iciien ZüBaminenhang steht, so Iftfet auch diese 
Abweichung sich när so efkläreii, dafs die eine Ordnung als diö 
ursprungliche, die andere ais die abgeänderte und secandäre b^trach* 
tet wird. Die Frage ist ntr, welche ton beiden Gruppen als die^ 
jenige zu gelten hat, die de» ursprünglichen Zustand am treuesteh 
darstellt, die östliche, oder. die westliche. 

Ich ' bin nun ä^war der Meinung, dafs die Frage zu Gunsten der 
letzteren wird entschieden werden müssen, sowohl ans anderen 
Gründen, als auch vornehmlich defshalb, weil, wie ich zu. sehen 
glaube, die. Zeichen ^^ und -H im lykii^chen Alphabete das erstere 
einen Gaumen- das letztere eänen Zischlaut yertreten^ was zu der 
Annahme nöthigt, dafs, als das- lykische Alphabet aus dem ionischen 
abgeleitet wurde, die Zeichen ^|/ und -#- den Werth von % und f, 
nicht \// und %, hatten und die Ableitung folglich geraume Zeit vor 
Ol. 40 erfolgt ist; allein ich sehe mich bei der Schwierigkeit des 
Gegenstandes, der ohne Kenntnifs der orientalischen Sprachen, wei»- 
Ijhe mir abgeht, sich nicht auf das Reine bringen läfst, aufser 
Stande- diese letzte- entscheidende - Thatsache zu völliger Evidenz 
zu bringen. Da nun den sonstigen Gründen für das behauptete 
Verhältnifs beider Reihen zu einander sich andere scheinbare ent* 
gegensteilen lassen, welche, wenn man von jener entscheidenden 
Thatsache absieht, die Entscheidung schwankend machen könnten, 
so ziehe ich es vor auf einer vorläufig mir unsicheren Grundlage 
nicht weiterzübauen und die Erledigung dieser, wie aller and^rea 
von ihr abhängigen Fragen so lange zu vertagen, bis über den aü- 
gedeuteten Punkt völlige' Sicherheit' gew'onnen sein wird. 



Nachträge, 



S..4 ff; Ausführlicher behandelt die Inschrift von Halikar- 
nassos Hr. Newton selbst in der später erschienenen zweiten Ab- 
theikmg des Textbandes S. 671 ff^ Er setzt sie um 445 v. Ohr/; 
was mit meinem Ansätze so ziemlieh stimmt, aber aus Gründen^ 

I 

welche ich nicht fat stichhaltig erachten kann^ Es ist indessen hier 
nicht der Ort näher auf diesen Punkt einzugehen, so wenig wie aidf 
die Abweichungen seiner Ergänzung und Erklärung von der meini* 
gen in den Stellen, welche iih' für meine Zwecke aufzubeben «nicBt 
veräniäXst sah. Dagegen da^f ich wohl auf die Übdreioistimmutig üu 
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manchen weiäenüichen Punkten mich berufen, in der meine Aufstel- 
lungen sich mit den Resultaten der mir eben zugehenden Abband* 
lung Hrn. Sauppe's (Nachrichten von der K. Ges. der Wiss. zu 
Göttiiigen. 1863. S. 303 ff.) befinden. Wie ich aus dieser Abhand» 
lung ersehe 9 ist die oben S. 9 Anm. ** vorgeschlagene Lesung 
littfCTvvfi? *lSt)/Atup bereits von Waddingtoji empfohlen worden, was 
mir imbekannt geblieben war und, damit einem Jeden das Seine 
werde, hiermit ausdrucklich bemerkt sei. 

S. 14. Die Inschrift des Histiaeos, welche sich findet *on a 
fragmmt in the waU of a house near the Sacred Way\ giebt Hr. 
Newton genauer so (S. 787. n. 72a): 

A I T J I 

HKETn 
ßAAOn 

In der Sache wird dadurch indessen nichts Wesentliches geändert. 

S. 16 und S. 24. Von den Inschriften der Statuen am hei- 
ligen Wege bei Müet handelt Hr. Newton S. 777 ff. (vgl. S. 547 ff.). 
Er setzt die Bildwerke wie die. Inschriften zwischen 580 und 520 
V. Chr., was, wie man ~ sieht, mit meiner oben entwickelten Annahme 
völlig übereinstimmt. 

S. 54. Ein in seiner Art einziges Seitenstück zu dem Frag- 
ment von Eremopolis bildet die fünfzehnzeilige, jetzt im Louvre be- 
findliche, Bustrophedoninschrift von Gortjn, welche so eben von 
Thenon in der Bevue archdologique 1863 (November) auf Tf. XVI 
im Facsimile herausgegeben worden ist (vgl. S. 441 ff.) und ohne 
Zweifel den ältesten der oben angezogenen epigraphischen Denk- 
mäler der Insel gleichzeitig ist, wie dies sowohl die von rechts an- 
hebende furchenformige Anordnung der Zeilen, als auch die Be- 
schaffenheit des Alphabets beweisen. Es kommen auf ihr folgende 
Buchstabenzeichen vor: 

ABAAEF..e(®)SKrAVA/.OC.PMTY... 

von denen die Formen des Iota, My und Sigma für das hohe Alter 
des Denkmals zeugen. Leider begegnen zufällig keine Ausdrücke 
irgend welcher Art für ^ und yf/j wogegen der gleichfalls zufällige 
Mangel des Hauchzeichens, des Zeta und vielleicht auch des Koppa 
sich verschmerzen liefse. Es ist dies um so mehr zu bedauern, al9 
(n^as bei der Vorliebe des kretischen Dialektes für die Tenues frei- 
lich nicht auffallen kann) auch (p und % sich nicht finden, während 
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doch das Vorhandensein des ersteren Zeiehena im Alphabete dieser 
Zelt durch das Zengnifs des Brachstackes von Eremöpolis aaTser 
Zweifel steht. Obwohl also ' aach durch die neue Inschrift das Yer- 
hältnifs des kretischen Alphabets zum kleinasiatischen nicht auf das 
Beine gebracht wird, so dient sie doch dazu die Geltung eines Zei- 
chens zu bestimmen, welchem ob^i nicht ohne scheinbaren Grund 
ein anderer Werth beigelegt worden war. Sie stellt es nfimli^ 
aufser Zweifel, dafs das C nicht, wie oben angenommen wurde, eine 
Nebenform des (D, sondern diejenige Modification des P oder P ist, 
wdche far das kretische Alphabet fortan als tjpisch zu gelten hat. 
Auch sieht man deutlich, dafs E noch den Laut des langen e yer- 
trat und folglich das Q nur als Hauchzeichen im Gebrauch gewesen 
sein kann. 

S. 60. Der in Aussicht gestellte Abklatsch ist mir durch die 
gutige Yermittelung der Herren Mommsen und Henzen jetzt zuge- 
gangen und ich sehe mich dadurch in Stand gesetzt nach sorgfältiger 
Untersuchung desselben folgendes mitzutheileh. 

Die Höhe der regelmäTsig imd mit einem kräftigen Ductus ein- 
geschnittenen Schriftzüge beträgt in allen drei Zeilen ' übereinstim* 
mend ungefähr 2 Ctm., die Ausdehnung des beschriebenen Raumes, 
ao weit die Spuren zu erkennen sind, eben so gleiehmäfsig 53-54 
Gtm. Der Charakter der Schrift ist ein so völlig gleichartiger, dafa 
nicht der mindeste Zweifel darüber bestehen kann, dafs alle drm 
Zeilen gleichzeitig und von derselben Hand eingehauen worden sind. 
Die linke Hälfte aller drei Zeilen ist wohl erhalten und auf ihr 
treten die Zeichen deutlich und unverkennbar hervor, die rechte 
Hälfte hat durch Corrosion der Oberfläche stärk gelitten und die- 
Zeichen werden hier je weiter nach rechts zu desto zweideutiger 
oder ganz unleserlich. Das Ganze sieht etwa so aus: 

Al>T>S^/^lsnlTß^^AAAA t(^MJS;\ß <IIO/ II II 

TnnAi>inrniHAAAK//i//o///Apo/SYi'^ 

Z. 1 ist die geöffnete Form des Q in toBs deutlich nnd un- 
zweifelhaft, der Eest N dagegen hinter dem M täuscht vielleicht, 
wie denn auch alles Folgende unsicher und nur mit Anstrengung 
zu erkennen ist. Z. 2 ist in dem © das Kreuz unsicher, aber der 
horizontale Querstrich jedenfalls deutlicher, namentlich auf der 
Bückseite, als der vertikale. Die Lücke zwischen I und P (welches 

Kirchhof, Studien. 2. At^. * 10 
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eher ein P als dn f> m «eui ficheint) ISIst nichts erkennen, ist aber 
xn gering, al« dafs mehr aU ein Buchsibabe darin gestanden haben 
konnte. Dafii das folgende Q nach unten geöffnet war, scheint 
sicher. Z. B fafste die Lnoke zwisdien dem deutlichen K und dem 
gaox undeutlichen A wenigstens fünf, auf keinen Fall aber mehr als 
sedis Buchstaben, so dafs die £rgfinzung KfoXctV«», ov vjag schon 
aus diesem Grunde unbedingt zu verwerfen ist. Das hinter der 
Lücke folgende Zeichen war auf keinen Fall ein A; der Abklatsch 
96igt.den Schimmer eines A mit nach unten vielleicht um ein we* 
niges überragenden Seitenschenkeln, obwohl in dieser Beziehung der 
Anschein t&usdien kann. Hinter dem Y ist eine vertikale rundliche 
Vertiefung wahrzimehinen, keine Spur aber von einem rechtwinkligen 
Ansätze am oberen Ende derselben. 

Hiernach habe ich keine Veranlassung, von meiner Ansicht 
über die wahrscheinliche Lesui^ der dritten Zeile abzugehen, nur 
dafs der Name des Künstlers aller Wahrscheinlichkeit nach ein an- 
derer als der vermuthete gewesen ist. Auch die Lesung der zweiten 
Z^le bestimmt sich mit einiger Sicherheit; es scheint deuüich, dafs 
sie gelautet hat: 

Dagißgen wird sich der Wortlaut der zweiten HMfte der ersten 
Zeile schwerlich mehr ermitteln lassen; es scheint aber gewifs, dafs 
in ihr der Name der Weihenden und das Verbum eeutSyjHt oder irgend 
eine andere Form desselben gestanden hat. 

S. 79 £E. Vor Kurzem sind mir durch Vermittelung meines 
GoUegen, des Hm. Prpfessor Hercher, die bereits 1848 in Corfn 
gedruckten Bogen eines nicht vollendeten Werkes des verstorbenen 
A. Mustoxidi 'Delle cose Cordrest zu Händen gekommen, auf denen 
unter n. LXIX. p..233, LXXXH. p. 252, LXXXHL p. 254, LXXXVL 
p. 262, CHL p, 274, CIV. p. 288 die sämmtlichen im Texte be- 
sprochenen archaischen Inschriften von Korkyra nach eigenen Ab^ 
Schriften des Herausgebers mitgetheilt sind. Diese Abschriften geben 
zu nachträglichea Bemerkungen keine Veranlassung; interessant aber 
ist die nach dem damals im Besitze des Cav. Gangadi befindlichen 
Originale unter n. CI.- p. 268 gegebene neue C^pie des Bruchstuckes 
C. I. G. 20, durch welche der Text in einigen Punkten berichtigt 
wird; merkwürdig auch die sonst nicht publicirte Inschrift einer 
silbernen, im' Besitze des Bitter Woodhouse befindlichen, Lampe in 
boeotischem Dialekt und Alphabet, welche n. LXXVH p. 241 mit- 
getheilt wird. Da indessen für das Alphabet aus ihr (aufser etwa 
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1er eckigen Forai des c^, (Q) nichts Neues zu lernen ist, sondern 
lur Bekanntes durch sie neue Bestätigung findet, so gehe ich hier 
larauf nicht weiter ein, obwohl die Lesung noch nicht völlig aufs 
Eeine gebracht ist Vgl. jetzt auch Wachsmuth im N. Rhein. Mu<* 
leum XYIII. S. 537 ff. [Gegenwärtig glaube ich mit dem Bekennt* 
tdfs nicht länger zurückhalten zu müssen, dafs ich diese Inschrift 
ron Anfang an für das Erzeugnifs eines Fälschers gehalten habe 
and noch halte. Die Gründe für diese Ansicht auseinanderzusetzen 
würde zu weit föhren und ist überdem für den vorliegenden Zweck 
nicht nothwendig; ich behalte mir defsfaalb vor, auf den Gegenstand 
an einem andern Orte und bei passenderer Gelegenheit zurückzu«* 
kommen.] 

S. 87. 88. Seif jene Bemerkungen niedergeschrieben wurden, sind 
die ersten nichtattischen archaischen Inschriften von Euboea an das 
Licht getreten. Es sind dies die Namenaufschriffcen der zahlreichen 
Bleiplättchen, welche in einem Grabe in der Nähe von Stjra ge^ 
funden wurden und vor Kurzem in der neuen 'E<l)Y,fx. rr^^. S. 272 £f. 
(vgl. Taf. 38 und 39) unter n. 245-342 herausgegeben worden sind. 
Der Charakter der Schrift ist sehr alterthümlich und es scheint mir 
nicht möglich diese Denkmäler sehr vieL unter die 75. Olympiade 
herabzurücken; es kann sogar sein, dafs sie noch älter sind. Das 
Alphabet, welches sich in Col. la auf der zweiten Tafel noch an- 
bringen liefs, erweist sich, wie zu erwarten stand, als der zweiten 
Gruppe angehörig und giebt sonst zu keinen besonderen Bemerkun- 
gen Veranlassung. Das 5 hat aufser den dargestellten noch mannig- 
faltig abgerundete Gestalten unter den Händen der vielen Schreiber 
erhalten, welche alle zu verzeichnen ich indessen für überflüssig ge-* 
halten habe. Ein Psi hatte das Alphabet nicht, da in Xa^oyfy 338. 
340 zweimal der Laut durch ttot ausgedrückt wird. Yon der An- 
wendung des Vau findet sich keine Spur, doch darf es in der Reihe 
vorausgesetzt werden, wie vielleicht auch das Koppa, obwohl For- 
men wie 'ETTtxov^og 294 Kvxuog 328 schon mit x geschrieben sind; 
rein zufällig ist ohne Zweifel das Fehlen des Hauchzeichens Q. [In 
einem später erschienenen Hefte derselben Zeitschrift ist S. 301. 302 
unter n. 354-376 (vgl. Tf. 45) eine zweite Serie dieser Bleiplättchen 
veröffentlicht worden. Von diesen liefert n. 357 das vermifste Haucli- 
zeichen, jedoch in der vereinfachten Gestalt, H. Neuerlich ist dann 
ihre Zahl noch ansehnlich vermehrt worden durch die Mittheilungen 
von Lenormant im Rheinischen Museum und von "W, Vischer in 
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einer Baseler Gratuladonsschrifit (Alte Bleiinsehriften aus Stpsk anl 
der Insel Euboea. 1867).] 

Vergleichen wir dieses Alphabet mit dem der chalkidischen 
Colonien in Italien, welches aus ihm abgeleitet sein mafs, so finden 
wir diejenige Übereinstimmung zwischen beiden in allem Wesent- 
lichen, welche unter diesen Umstanden zu erwarten war. Abgesehei 
von der Differenz in der Verwendung des Eoppa, welche ohne all« 
Bedeutung ist, beschränkt sich der Unterschied darauf , da£s daf 
Mutteralphabet den Buchstaben Gamma und Lambda die ursprüng- 
lichen Formen T und A bewahrt hat, während im Tochteralphabe 
die etwas modificirten Formen C und P an deren Stelle getreten unc 
geradezu für dasselbe charakteristisch geworden sind. Es folg 
hieraus mit grofser Wahrscheinlichkeit, daXs diese Modificationei 
erst auf italischem Boden sich vollzogen haben und dafs folglicl 
die Vasen, deren Aufschriften ich nach Dialekt und. Alphabet fai 
chalkidisch in Anspruch genommen habe, weil sie constant Gamms 
lind Lambda durch C und ^ ausdrucken, aus Fabriken der chaUd 
dischen Colonien' in Italien herrühren müssen und nicht aus den 
Mutterlande stammen können. Merkwürdig und nicht zu übersehe] 
ist die Übereinstimmung des lonismus der Bleiplättchen von Styrj 
mit dem der in Rede stehenden Väsenaufschriften, wie er oben cha 
rakterisirt worden ist; man vergleiche ntir Namenformen wie K^mr^ 
301 KtTTiYtQ 303 ^sthiYfi 309 mit 'AptIy,?' u. a. der Vasen. 

S. 91. Die Felsinschrift von Delphi steht jetzt genauer, aucl 
in Ansehung der Gestalt der Buchstaben, bei Wescher-Foucart Ifi 
BcripHons rectteiUies ä Delphes, 1863. p. 304. n. 480. [Noch besse 
Annali delV insHt. archeoL 1866. tav. d'agg. A. p. 1 ff.] 

S. 108. Als authentische Proben chalkidischer Schrift nehm 
ich unbedenklich iauch die eingekratzten Aufschriften BIO'T< 
und ^ÄRlO:EMl zweier Vasen der Sammlung des Grafen vo; 
Syrakus in Anspruch, welche im BulUtino NapoL VII. p. 136 pi] 
blicirt worden sind und aus Cumae stammen. Sie lehren zwa 
nichts Neues, dienen aber dem bereits Bekannten zu erwünBchtc 
Bestätigung. 
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